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Pressestimmen
"Wunderbar charmant!" Publishers Weekly 
Kurzbeschreibung
An die Liebe glaubt sie nicht mehr: Wen sollte sie, das arme Mädchen vom Lande, schon für sich gewinnen? Umso erstaunter ist Constance Woodley, als ihr Lord Dominic Leighton den Hof macht. Mehr noch: Auf einem Ball in London raubt ihr der attraktive Aristokrat dreist einen Kuss - und Constance muss sich eingestehen, dass sie sich nach mehr sehnt. Leidenschaftlich stillt Dominic ihr Begehren, und schon bald erwacht in ihr die Hoffnung auf ein Leben zu zweit. Doch ihr Traum wird jäh zerstört, denn Constance kommen schlimme Gerüchte zu Ohren: Obwohl Dominic mit ihr flirtet, soll sein Herz einer anderen gehören … 
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    Candace Camp …

    
… wollte schon immer Autorin werden: Seit sie zehn Jahre alt ist, schreibt sie ihre Geschichten auf. Für ihre über 60 Romane hat sie inzwischen viele Auszeichnungen erhalten, doch die sind ihr nicht wichtig. Die Bestseller-Autorin möchte mit ihren leidenschaftlichen Erzählungen vor allem die Herzen ihrer Leser berühren – und das gelingt ihr immer wieder!

    
	

1. KAPITEL

    Von der Galerie aus, eine schmale Hand auf der Balustrade des glänzend polierten Mahagonigeländers ruhend, ließ Lady Haughston den Blick über die Menge der festlich gekleideten Gäste unten im Ballsaal schweifen und nickte gelegentlich huldvoll einem Bekannten zu. Sie genoss es, die Bewunderung in den ihr zugewandten Gesichtern zu lesen, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie sich geschmeichelt fühlte, wäre allerdings enttäuscht gewesen, hätte man sie ignoriert.

    Francesca Haughston war nun schon seit etwa zehn Jahren die gefeierte Ballkönigin in Londons gehobenen Kreisen – wobei die dreiunddreißigjährige Witwe es geschickt vermied, genaue Daten über das Jahr ihres Debüts und ihre Einführung in die Gesellschaft zu nennen. Sie war von der Natur mit außergewöhnlicher Schönheit gesegnet – goldblondes Haar, große tiefblaue Augen, ein Teint, glatt und hell wie Elfenbein, eine fein modellierte Nase und schön geschwungene Lippen, deren leicht nach oben gezogene Mundwinkel ihrem ovalen Antlitz ein katzenhaftes Lächeln verliehen. Ihre linke Wange zierte ein rundes Muttermal, ein winziger Makel, der ihrer Schönheit zusätzlichen Reiz verlieh. Von mittlerem Wuchs, gertenschlank und elegant anmutiger Haltung, wirkte sie größer, als sie tatsächlich war.

    Aber Francesca war nicht nur besonders hübsch. Auch legte sie großen Wert darauf, sich von ihrer besten Seite zu präsentieren. Ihre Garderobe war erlesen, Farbe und Stil ihrer Schuhe exakt auf das jeweilige Kleid abgestimmt, ihr Haar makellos und kunstvoll frisiert. Stets an der neuesten Moderichtung orientiert, verzichtete sie auf verstiegene, rasch wechselnde Torheiten und wählte mit unfehlbar gutem Geschmack Farben sowie Schnitte und Accessoires, die perfekt mit ihrem Typ harmonierten.

    An diesem Abend trug sie ihre Lieblingsfarbe eisblau. Das Dekolleté ihrer Seidenrobe betonte den sanften Schwung ihrer hellen Schultern und ließ die Rundungen ihres Busens erahnen, könnte als eine Spur zu freizügig bezeichnet werden, ohne dabei vulgär zu wirken. Ein silbern durchwirkter Spitzenbesatz zierte Ausschnitt und Saum der Abendrobe und wiederholte sich in der gerafften Draperie im Rücken, die zu einer Halbschleppe auslief. Ein Diamantcollier schmückte ihren zarten hellen Hals, ein passendes Armband umspannte das zierliche Handgelenk, und in ihrer kunstvoll aufgesteckten Frisur blitzten weitere kleine Diamanten.

    Niemand im festlich geschmückten Saal hätte vermutet – und es war ihr sehr wichtig, diese Tatsache geheim zu halten –, dass ihre finanziellen Mittel eher begrenzt waren. Die bittere Wahrheit aber war, dass ihr verstorbener, weithin unbetrauerter Gemahl Lord Andrew Haughston, ein unverbesserlicher Spieler und Lebemann, ihr nichts als Schulden hinterlassen hatte. Ein Umstand, den sie unter Aufbietung aller Mühen bestrebt war, zu verbergen. Niemand wusste, dass ihre Juwelen Kopien aus gefärbten Glassteinen waren, da sie den echten Schmuck längst verkauft hatte. Und nicht einmal eine Gesellschaftsmatrone mit dem Scharfblick eines Adlers hätte geahnt, dass sie die zierlichen Ziegenlederpumps, sorgfältigst gepflegt, bereits in der dritten Ballsaison trug. Auch nicht, dass ihr Abendkleid von ihrer geschickten Zofe aus einem Vorjahresmodell unter Verwendung eines Schnittmusters aus einem brandneuen französischen Modejournal umgearbeitet worden war.

    Einer der wenigen Menschen, die ihre wahren Lebensumstände kannten, war der elegante Herr an ihrer Seite, Sir Lucien Talbot. Er gehörte seit ihrer ersten Saison in London zum Kreis ihrer Bewunderer. Und obgleich sein romantisches Interesse an Francesca die Grenzen unaufdringlicher platonischer Verehrung nicht überschritt, war seine Zuneigung aufrichtig und im Laufe der Jahre zu einer tiefen Freundschaft gewachsen.

    Sir Lucien, ein notorischer Junggeselle, verfügte gleichfalls über einen erlesenen Geschmack und war ein geistreicher Unterhalter, zwei Eigenschaften, die ihn zu einem ausgesprochen gern gesehenen Gast in der vornehmen Welt machten. Es war zwar allgemein bekannt, dass er ständig unter finanziellen Schwierigkeiten litt – eine althergebrachte Tradition der Familie Talbot. Allerdings schadete dies seinem Ruf keineswegs, da er aus einer sehr alten Familie stammte, deren Ahnentafel bis ins Mittelalter zurückreichte. Im Gegenteil, sein vornehmer Hintergrund wurde zumindest von den Gastgeberinnen weitaus höher geachtet als schnöder Mammon. Der junge Herr vermochte jede langweilige Konversation mit einer scharfzüngigen und treffenden Bemerkung zu würzen, ohne je wirklich verletzend zu sein. Zudem war er ein fabelhafter Tänzer, und sein Lob über den Erfolg einer Veranstaltung vermochte das Ansehen einer Gastgeberin durchaus zu heben.

    „O Gott! Was für ein Gedränge!“, stellte Sir Lucien soeben fest und hob das Lorgnon vor sein Gesicht, um die Gäste unten im Saal genauer in Augenschein nehmen zu können.

    „Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, die gute Lady Welcombe wählt die Zahl ihrer Gäste nach den zur Verfügung stehenden Räumlichkeiten“,pflichtete Francesca ihm bei, schlug ihren seidenen Fächer auf und bewegte ihn träge. „Gott, wie ich es hasse, mich ins Gedränge zu werfen und mir auf die Zehen treten zu lassen.“

    „Ist das nicht der eigentliche Sinn solcher Anlässe?“, ertönte hinter ihr eine tiefe Stimme.

    Francesca erkannte die Stimme sofort. „Rochford“, sagte sie lächelnd mit einer halben Drehung über die Schulter. „Welche Überraschung, Sie hier anzutreffen.“

    Der Neuankömmling begrüßte Francesca und Lucien mit einer leichten Verneigung. „Tatsächlich?“, meinte er schmunzelnd. „Ich könnte mir denken, Sie rechnen damit, alle Welt hier anzutreffen.“

    Er zog die Mundwinkel in seiner gewohnten Art nahezu unmerklich hoch, was als Andeutung eines Lächelns gelten konnte. Sein Name war Sinclair, fünfter Duke of Rochford, und wenn Luciens Anwesenheit die Gästeliste schmückte, so stellte Rochfords Erscheinen die glanzvolle Krönung einer Abendgesellschaft dar.

    Der große, schlanke und breitschultrige Duke trug einen makellos geschnittenen schwarzen Abendanzug. In den kunstvoll drapierten Falten seiner schneeweißen Seidenkrawatte funkelte diskret ein Rubin, zwei weitere an seinen goldenen Manschettenknöpfen. Seine männlich aristokratische Ausstrahlung übte einen unwiderstehlichen Bann auf seine Umgebung aus. Und wenn es Personen gab, die behaupteten, sie würden von seinem geheimnisvoll düsteren Aussehen unberührt bleiben, so machten sie sich und anderen etwas vor. Alles an Rochford, von seinen geschliffenen Manieren bis zur Qualität seiner Garderobe, war von lässiger Eleganz ohne die geringste Spur von Großtuerei. Die Herren der Schöpfung bewunderten ihn wegen seiner exzellenten Reitkünste und seiner tödlichen Treffsicherheit als Schütze. Die Damen machten ihm schöne Augen wegen seiner markant geschnittenen Gesichtszüge, seiner hohen Wangenknochen und seiner dicht bewimperten, glutvoll schwarzen Zigeuneraugen. Im Übrigen war er unermesslich reich, mit Ende dreißig immer noch ungebunden und versetzte die unverheiratete Damenwelt in schwärmerische Verzückung.

    Francesca konnte sich ein Lächeln bei seiner Bemerkung nicht versagen. „Vermutlich haben Sie recht.“

    „Sie sind wie immer ein Traum, Lady Haughston“, erklärte Rochford.

    „Ein Traum?“ Francesca hob eine fein geschwungene Braue. „Sie äußern sich nicht über die Art des Traumes, wie ich feststelle. Dieser Satz könnte mit allen möglichen Attributen enden.“

    Mit einer angedeuteten Verneigung erwiderte er: „Niemand mit Augen im Kopf könnte daran zweifeln, dass ich etwas anderes als einen wunderschönen Wunschtraum meinen könnte.“

    „Gut pariert“, entgegnete Francesca.

    Sir Lucien raunte ihr zu: „Vorsicht! Schauen Sie nicht hin. Lady Cuttersleigh ist im Anmarsch.“

    Doch seine Warnung kam zu spät. Eine schrille, durchdringende Frauenstimme durchschnitt die Luft. „Euer Gnaden! Welches Entzücken, Sie zu sehen.“

    Eine hochgewachsene, spindeldürre Frau eilte herbei, ihren untersetzten, beleibten Ehemann im Schlepptau. Als Tochter eines Earls hatte Lady Cuttersleigh den Fehler begangen, einen Baron zu heiraten, und ließ sich seither keine Gelegenheit entgehen, ihn und den Rest der Welt darauf aufmerksam zu machen, dass sie unter ihrem Stand geheiratet hatte. Sie betrachtete es als ihre Pflicht, ihre schnatternde Töchterschar mit einem Mann zu verehelichen, der es wert war, sich mit ihrer eigenen erhabenen Blutlinie zu mischen. In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Töchter ihr nicht nur in Aussehen und Figur sehr ähnelten, sondern auch in ihrer Anmaßung und ihrem Dünkel, sah die Dame sich allerdings einer äußerst schwierigen Aufgabe gegenüber. Und sie gehörte zu den wenigen hartnäckigen Müttern, die es immer noch nicht aufgegeben hatten, den Duke of Rochford für eine ihrer Töchter zu gewinnen.

    Rochfords Gesicht verzog sich für einen Moment gepeinigt, ehe er sich umwandte und das herannahende ungleiche Paar mit einer untadeligen Verneigung begrüßte. „Mylady. Cuttersleigh.“

    „Lady Haughston“, begrüßte Lady Cuttersleigh Francesca und nickte Sir Lucien, dessen Titel weit hinter ihren Ansprüchen zurückblieb, knapp zu, ehe sie sich lächelnd an Rochford wandte. „Herrliches Fest, nicht wahr? Der Ball der Saison, möchte ich schwören.“

    Rochford bedachte sie mit einem fragenden Lächeln und schwieg.

    „Es wäre interessant festzustellen, wie viele ‚Bälle der Saison‘ es dieses Jahr geben wird“, bemerkte Sir Lucien trocken.

    Lady Cuttersleigh musterte ihn mit einem feindseligen Blick. „Nun, es kann doch nur ein Fest geben, das sich mit dieser Auszeichnung schmücken darf“, erklärte sie tadelnd.

    „Oh, ich denke, es verdient mindestens drei weitere Auszeichnungen“, meldete Francesca sich zu Wort. „Der Ball der Saison mit dem dichtesten Gedränge, diesen Preis dürfte dieses Fest auch gewinnen. Dann bliebe noch der Ball der Saison mit der üppigsten Dekoration.“

    „Und nicht zu vergessen den Ball der Saison mit den vornehmsten Gästen“, ergänzte Sir Lucien.

    „Tja, wie dem auch sei, meine Amanda wird es gewiss bedauern, diesen Ball verpasst zu haben“, sagte Lady Cuttersleigh.

    Francesca und Lucien tauschten vielsagende Blicke. Francesca öffnete ihren Fächer, um ihr Lächeln dahinter zu verbergen. Wovon auch immer eine Konversation handelte, Lady Cuttersleigh versäumte es niemals, ihre Töchter ins Gespräch zu bringen.

    Nun erging sie sich in der genauen Schilderung einer fiebrigen Erkältung, die zwei ihrer Töchter ans Bett fesselte, sowie der rührenden Bereitschaft von Amanda, der ältesten, am Krankenbett ihrer Schwestern zu wachen. Francesca fragte sich unwillkürlich, was der Umstand, die Krankenpflege der Kinder ihrer Tochter zu überlassen, über die Muttergefühle der Dame aussagte.

    Lady Cuttersleigh plapperte, scheinbar ohne Atem zu holen, endlos über Amandas hingebungsvolle Opferbereitschaft und wurde es nicht müde, all ihre sonstigen Vorzüge zu betonen, bis Rochford ihr schließlich das Wort abschnitt. „Mylady, Ihre älteste Tochter scheint eine Heilige zu sein, für die nur ein tugendhafter Mann als Gemahl infrage kommt. Was halten Sie von Reverend Hubert Paulty? Ein hochanständiger, ehrenwerter Mann, wie ich finde. Er wäre eine ausgezeichnete Wahl, einen besseren finden Sie kaum.“

    Lady Cuttersleighs Wortschwall versiegte jäh. Sie sah den Duke verdutzt an, blinzelte heftig und versuchte, sich von dem Schlag zu erholen, den er ihr mit diesem Rat versetzt hatte. Rochford nutzte die günstige Gelegenheit. „Lady Haughston, wollten Sie mich nicht Ihrem geschätzten Cousin vorstellen?“, fügte er ohne Überleitung hinzu und bot Francesca seinen Arm.

    Francesca warf ihm einen verschmitzten Blick zu und antwortete höflich. „Natürlich. Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Mylady. Mylord. Sir Lucien.“

    Sir Lucien raunte ihr ins Ohr. „Verräterin.“

    Während Francesca sich an Rochfords Seite entfernte, vermochte sie sich eines schadenfrohen Kicherns nicht zu enthalten. „Mein geschätzter Cousin?“, wiederholte sie. „Bitte, welchen meinten Sie? Den, der Portwein zu sehr schätzt? Oder den, der nach einem Duell auf den Kontinent geflohen ist?“

    Ein Lächeln erhellte die dunkel verwegenen Gesichtszüge des Dukes. „Ich meinte, meine Schöne, jeden beliebigen Nichtsnutz, der mich aus den Krallen von Lady Cuttersleigh befreit.“

    Francesca schüttelte den Kopf. „Schreckliche Person. Die aufdringliche Art, mit der sie versucht, ihre Töchter unter die Haube zu bringen, wird deren Schicksal besiegeln, als alte Jungfern zu enden, fürchte ich. Nicht nur, dass sie die Mädchen anpreist wie eine Marktfrau ihre Kohlköpfe, ihre Ansprüche übersteigen auch noch bei Weitem die Chancen der bedauernswerten Geschöpfe.“

    „Wie man hört, sollen Sie auf diesem Gebiet eine wahre Expertin sein“, sagte Rochford mit leiser Ironie.

    Francesca schaute ihn an. „Tatsächlich?“

    „O ja. Offenbar wenden Eltern sich gern mit der Bitte um gute Ratschläge an Sie, bevor sie ihre Töchter auf den Heiratsmarkt schicken. Dabei könnte man sich fragen, wieso Sie sich nicht ein zweites Mal in eigener Sache auf die Suche begeben.“

    Francesca nahm ihre Hand von seiner Armbeuge und ließ den Blick wieder über die Gästeschar unten im Ballsaal schweifen. „Ich fühle mich im Witwenstand ausnehmend wohl, Euer Gnaden.“

    „Euer Gnaden? Nach all den Jahren? Ich habe Sie wieder einmal gekränkt, richtig? Dazu habe ich offenbar eine unselige Neigung.“

    „Ja, darin scheinen Sie ein besonderes Geschick zu haben“, antwortete Francesca leichthin. „Aber ich fühle mich nicht gekränkt. Andererseits frage ich mich … benötigen Sie meine Hilfe?“

    Er lachte. „Gott bewahre, nein. Ich betreibe nur Konversation.“

    Francesca sah den Duke forschend an. Wieso schnitt er dieses Thema an? Waren ihm Gerüchte über ihre Erfolge als Heiratsvermittlerin zu Ohren gekommen? In den vergangenen Jahren hatte sie mehr als nur einem Elternpaar hilfreich zur Seite gestanden, das für ihre Tochter einen Ehemann suchte. Selbstverständlich hatten die Eltern sich mit einem großzügigen Geschenk erkenntlich gezeigt, nachdem Francesca die junge Dame unter ihre Fittiche genommen und sie durch die kniffligen Untiefen gesellschaftlicher Gepflogenheiten geleitet und schließlich in die Arme des erwünschten Heiratskandidaten geführt hatte. Solche Erkenntlichkeiten waren von beiden Seiten mit höchster Diskretion behandelt worden. Francesca hatte keine Ahnung, auf welche Weise durchgesickert sein könnte, dass ein gewisser silberner Tafelaufsatz oder ein kostbarer Rubinring den Besitzer gewechselt hatte, bevor er beim Pfandverleiher gelandet war.

    Francesca glaubte einen Funken Neugier in den Augen Rochfords zu entdecken und beeilte sich um eine Richtigstellung. „Zweifellos haben Sie keine Hilfe nötig.“

    „Nein, wahrhaftig nicht. Ich kenne zu viele Furcht einflößende Mütter, die danach streben, ihre Töchter glänzend zu verheiraten, und verzichte gerne auf die Bemühungen eines Vermittlers.“

    „Es ist geradezu erschreckend“, sagte Francesca, „was Mütter alles falsch machen in ihrem Bestreben, ihre Töchter zu verheiraten. Nicht nur Lady Cuttersleigh. Betrachten Sie nur die Mädchen da unten.“

    Sie wies mit dem Fächer in die Richtung dreier Damen, die neben einer ausladenden Topfpalme standen. Die ältere in einem purpurfarbenen Ballkleid wurde von zwei jungen Mädchen flankiert, deren unglückselige Ähnlichkeit zu ihr darauf schließen ließ, dass es sich um ihre Töchter handelte.

    „Ausnahmslos Damen ohne Schönheitssinn und Stilempfinden, die sich selbst nicht zu kleiden wissen, lassen es sich nicht nehmen, die Garderobe ihrer Töchter zu bestimmen“, stellte Francesca fest. „Schauen Sie nur, die pummelige Person steckt ihre Töchter in fades Lavendelblau, wodurch ihre blassen Gesichter noch teigiger wirken, und zu allem Überfluss werden sie auch noch mit unnötigem Zierrat herausgeputzt. Mit all den Rüschen, Schleifchen und Spitzenwolken sehen sie aus wie steife Teepuppen. Und ständig redet sie auf die bedauernswerten Geschöpfe ein und lässt keine zu Wort kommen.“

    „Ja, ich verstehe“, antwortete Rochford. „Das scheint mir ein extremes Beispiel zu sein, wobei ich allerdings nicht glaube, dass diese Mauerblümchen ohne die aufdringliche Frau Mama bessere Chancen hätten.“

    Francesca gab einen geringschätzigen Laut von sich. „Ich würde das schaffen.“ „Aber, meine Liebe …“ In seinen dunklen Augen blitzte heiterer Spott.

    Francesca zog eine Braue hoch. „Sie zweifeln daran?“

    „Ihr erlesener Geschmack und Ihr diplomatisches Geschick in allen Ehren“, entgegnete er mit einem spöttischen Lächeln. „Aber manche Fälle sind hoffnungslos; in einem solchen Fall hätten selbst Sie keinen Erfolg.“

    „Sie irren. Würde ich mich um irgendein unscheinbares Mauerblümchen kümmern und für seine Zukunft verantwortlich sein, trüge es am Ende der Saison einen Verlobungsring am Finger“, erwiderte sie, ohne nachzudenken.

    Der Duke versuchte, nicht allzu selbstgefällig zu lächeln. „Wollen wir eine Wette darauf abschließen?“

    Francesca wusste, dass es töricht war, sich darauf einzulassen, brachte es aber nicht über sich, vor seinem aufreizenden Gebaren einen Rückzieher zu machen. „Warum nicht?“

    „Jedes beliebige Mädchen dort unten?“, hakte er nach.

    „Jedes.“

    „Und Sie nehmen es unter Ihre Fittiche und verloben es – mit einem angemessenen Herrn, wohlgemerkt – bis zum Ende der Saison?“

    „Ja.“ Francesca, die noch nie einer Herausforderung aus dem Weg gegangen war, begegnete seinem Blick mit kühler Gelassenheit. „Und Sie wählen das Mädchen aus.“

    „Fragt sich nur, was der Wetteinsatz sein soll. Mal sehen … wenn ich gewinne, geben Sie mir Ihr Wort, meine Schwester und mich zu unserem alljährlichen Besuch bei unserer Großtante zu begleiten.“

    „Lady Odelia?“, fragte Francesca mit unverhohlenem Entsetzen.

    Der Kranz dünner Fältchen um seine Augen vertiefte sich. „Aber ja. Lady Odelia schätzt Sie sehr, wie Sie wissen.“

    „Ja, etwa so wie ein Habicht eine fette Maus schätzt!“, meinte Francesca. „Dennoch akzeptiere ich Ihren Vorschlag, da ich mir sicher bin, dass ich diese Wette gewinne. Aber was bekomme ich, wenn Sie verlieren?“

    Er blickte sie eine Weile sinnend an, bevor er antwortete. „Nun ja, ich denke an ein Saphirarmband in der Farbe Ihrer Augen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Saphire mögen.“

    Francesca musterte ihn einen Moment forschend. „Keine schlechte Idee. Einverstanden.“

    Sie festigte den Griff um ihren Fächer, hob das Kinn und wandte sich wieder den Ballgästen zu. „Auf welches Mädchen fällt Ihre Wahl?“

    Sie erwartete, er würde auf eine der reizlosen Töchter zeigen, über die sie soeben gelästert hatten. „Die mit der riesigen Schleife im Haar oder die andere mit der traurig wippenden Feder?“

    „Keine von beiden“, entgegnete er zu Francescas Erstaunen und wies mit dem Kinn zu einer hochgewachsenen, schlanken Frau in einem grauen Kleid, die hinter den beiden Mädchen stand. Sie war eindeutig an ihrem schlichten Kleid und der glatten Frisur als Anstandsdame zu erkennen. „Ich wähle die da.“

    Constance Woodley langweilte sich. Eigentlich sollte sie dankbar sein, wie Tante Blanche immer wieder betonte, während der Saison in London Gelegenheit zu haben, große gesellschaftliche Anlässe wie diesen Ball erleben zu dürfen. Allerdings konnte sie wenig Vergnügen daran finden, ihre törichten Cousinen zu zahllosen Bällen, Soireen und anderen Geselligkeiten als Anstandsdame zu begleiten. Immerhin bestand ein himmelweiter Unterschied zwischen dem Vergnügen, als richtige Gäste an einer Saison teilzunehmen, wie Georgiana und Margaret, und der Tatsache, unbeteiligt zusehen zu müssen, wie andere sich amüsierten.

    Ihre eigene Chance, an einer Saison teilzunehmen, hatte sie vor langer Zeit verpasst. Als sie mit achtzehn ihr Debüt hätte haben sollen, war ihr Vater krank geworden, und sie hatte die nächsten fünf Jahre damit verbracht, ihn zu pflegen, da sein Zustand sich stetig verschlechterte. Schließlich war er verstorben, und da er keinen männlichen Erben aufzuweisen hatte, gingen sein Haus und die Ländereien auf seinen Bruder Roger über. Constance blieb unverheiratet und mittellos bis auf eine kleine Geldsumme, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte, allerdings in Staatspapieren fest angelegt, zurück. Gnädigerweise durfte sie in ihrem Elternhaus wohnen bleiben, als Sir Roger nebst Gemahlin und den beiden Töchtern einzog.

    Sie werde immer ein Dach über dem Kopf haben, erklärte Tante Blanche in frommer Güte, fände es allerdings angebracht, wenn Constance ihr Schlafzimmer für die Töchter räume und sich mit einem kleineren Zimmer im hinteren Teil des Hauses begnüge. Das große Zimmer mit dem hübschen Blick auf Garten und Park komme schließlich den Töchtern des Hausherrn zu. Der Umzug in das bescheidene Quartier war Constance nicht leichtgefallen, aber sie hatte sich damit getröstet, wenigstens ein Zimmer für sich allein zu haben, statt sich eines mit einer ihrer Cousinen teilen zu müssen.

    Seit einigen Jahren lebte sie nun mit ihren Verwandten zusammen. Sie ging der Tante im Haushalt und bei der Erziehung der Mädchen zur Hand, da sie sich dankbar zeigen wollte, von ihnen aufgenommen worden zu sein. Beharrlich sparte Constance die schmalen Zinseinkünfte ihrer Erbschaft und legte sie wieder an, in der Hoffnung, eines Tages genügend Geld zusammengebracht zu haben, um davon ihren Lebensunterhalt bestreiten und auf eigenen Beinen stehen zu können.

    Vor zwei Jahren, als Georgiana achtzehn geworden war, schien es das Vernünftigste zu sein, zu warten, bis auch die jüngere Margaret achtzehn wurde, um beide Töchter gleichzeitig in die Gesellschaft einzuführen.

    Constance dürfe sie als Anstandsdame begleiten, hatte ihre Tante huldvoll verkündet. Es wurde nie auch nur darüber nachgedacht, ob Constance an diesem alljährlich stattfindenden gesellschaftlichen Ritual in einer anderen Rolle als der der Anstandsdame teilnehmen könnte. Die Londoner Ballsaison wurde von Müttern als eine Art Heiratsmarkt genutzt, wobei die Tante gar nicht auf die Idee gekommen wäre, ihre Nichte hätte noch Chancen, einen Ehemann abzukriegen, und Constance hatte sich dieser Meinung angeschlossen. Sie war zwar keine reizlose junge Frau – sie hatte graue ausdrucksvolle Augen und dunkelbraunes rötlich schimmerndes Haar –, galt aber mit achtundzwanzig als alte Jungfer, die den Zeitpunkt überschritten hatte, um der Gesellschaft präsentiert zu werden. Sie durfte auch nicht hoffen, Kleider in hellen Pastelltönen zu tragen oder ihr Haar in hübsche Löckchen einzudrehen. Tante Blanche bestand darauf, dass Constance im Haus ein züchtiges Häubchen trug, wobei Constance sich allerdings weigerte, dieses untrügliche Symbol vereitelter Hoffnungen auch bei gesellschaftlichen Anlässen aufzusetzen.

    Constance bemühte sich redlich, die Erwartungen ihrer Tante nicht zu enttäuschen, da ihr klar war, dass ihre Verwandten nicht verpflichtet gewesen wären, sie nach dem Tod ihres Vaters bei sich zu behalten. Ihre Beweggründe erklärten sich in etwa zu gleichen Teilen aus ihrer Furcht vor gesellschaftlicher Missbilligung und dem Umstand, auf diese Weise eine unbezahlte Haushaltshilfe zu erhalten, was Constance freilich nicht davon entband, Onkel und Tante unentwegt ihre Dankbarkeit erweisen zu müssen. Das Geschnatter ihrer Cousinen war allerdings wesentlich schwieriger zu ertragen, zwei alberne Gänschen, maßlos eitel und eingebildet auf ihr Aussehen, wofür es nicht den geringsten Anlass gab. Constance hasste es – auch wenn sie sich eingestehen musste, ebenfalls ein wenig eitel zu sein –, in grauen, braunen oder dunkelblauen Kleidern herumzulaufen, in langweiligen Farben, die ihre Tante für eine unverheiratete Frau eines gewissen Alters geziemend fand.

    Immerhin bereitete es ihr einiges Vergnügen, die glitzernden Ballkleider der Damen der vornehmen Gesellschaft zu bewundern. Constance entdeckte oben auf der Galerie ein elegantes Paar, das den Blick über die Gäste im Saal schweifen ließ. Auf Constance wirkten die beiden wie ein Königspaar, das seine Untertanen huldvoll musterte. Kein abwegiger Vergleich, da der Duke of Rochford und Lady Francesca Haughston zu den einflussreichsten und berühmtesten Vertretern der Londoner Gesellschaft zählten. Constance kannte natürlich niemanden der Gäste persönlich, da diese in besseren Kreisen verkehrten als Onkel Roger und Tante Blanche üblicherweise.

    Das hoheitsvolle Paar schritt nun die Treppe herab und tauchte in der Menge unter.

    „Constance, sei so lieb und suche Margarets Fächer, sie scheint ihn verloren zu haben“, wandte Tante Blanche sich an sie.

    Die nächsten Minuten verbrachte Constance damit, unter Stühlen Ausschau nach dem verlorenen Fächer zu halten. Erst als ihre Tante hörbar den Atem einsog, hob sie erschrocken den Kopf in der Befürchtung, Tante Blanche könne sich unpässlich fühlen. Und dann entdeckte sie zwei sich nähernde Damen. Lady Haughston in Begleitung der strahlenden Gastgeberin, Lady Welcombe.

    „Lady Woodley. Sir … ähm …“

    „Roger“, ergänzte der Onkel hilfreich.

    „Natürlich. Sir Roger. Wie ist das werte Befinden? Ich hoffe, meine kleine Abendgesellschaft gefällt Ihnen“, sagte Lady Welcombe zu Tante Blanche und wies mit einer ausladenden Geste in den überfüllten Ballsaal. Ihr verschmitztes Schmunzeln verriet den humorvollen Hintersinn ihrer Bemerkung.

    „Aber ja, Mylady. Ein grandioses Fest. Ich könnte schwören, dies ist der schönste Ball dieser Saison. Soeben sagte ich zu Sir Roger, dies ist das glanzvollste Gesellschaftsereignis, das wir bisher besuchten.“

    „Nun, die Saison hat ja gerade erst begonnen“, antwortete Lady Welcombe in aller Bescheidenheit. „Wollen wir hoffen, dass mein Fest bis zum Juli nicht in Vergessenheit geraten ist.“

    „Aber gewiss nicht, davon bin ich überzeugt.“ Tante Blanche erging sich in überschwänglichen Lobesworten über den Blumenschmuck, den Lichterglanz, die verschwenderische Dekoration. Erst als sie Atem holte, fand Lady Welcombe Gelegenheit, sie zu unterbrechen. „Darf ich Sie mit Lady Haughston bekannt machen?“ Damit wandte sie sich an ihre Begleiterin. „Lady Haughston, das ist Sir Roger Woodley, und seine Gemahlin Lady Woodley und dies sind … ihre reizenden Töchter.“

    „Sehr erfreut“, grüßte Lady Haughston und streckte ihre feingliedrige weiße Hand aus.

    „Oh, Mylady! Welche Ehre!“ Tante Blanches Gesicht war vor Aufregung rot angelaufen. „Ich bin hocherfreut, Sie kennenzulernen. Gestatten Sie mir bitte, Ihnen unsere Töchter Georgiana und Margaret vorzustellen. Mädchen, gebt Lady Haughston die Hand.“

    Lady Haughston lächelte den Mädchen flüchtig zu, bevor ihr Blick Constance erfasste, die zwei Schritte hinter der Familie stand. „Und wer sind Sie?“

    „Constance Woodley, Mylady“, antwortete Constance mit einem anmutigen Knicks.

    „Tut mir leid“, zwitscherte Tante Blanche aufgeregt. „Miss Woodley ist die Nichte meines Gatten, die wir nach dem Tod ihres bedauernswerten Vaters vor einigen Jahren bei uns aufgenommen haben.“

    „Mein aufrichtiges Beileid“, sagte Lady Haughston an Constance gerichtet und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Zum Tod Ihres Vaters.“

    „Danke, Mylady.“ Constance bemerkte das amüsierte Funkeln in ihren blauen Augen und fragte sich, ob Lady Haughstons Beileidswunsch eine andere Bewandtnis haben könnte. Sie verkniff sich ein Lächeln bei dem erheiternden Gedanken und begegnete Lady Haughstons Blick mit höflicher Gelassenheit.

    Lady Welcombe entfernte sich, doch zu Constances Erstaunen verweilte Lady Haughston noch einen Moment und tauschte belanglose Höflichkeiten mit Tante Blanche aus. Zu Constances noch größerem Erstaunen wandte sich Lady Haughston beim Abschied schließlich an sie mit der Frage: „Hätten Sie Lust, Miss Woodley, mich auf einem kleinen Bummel durch den Ballsaal zu begleiten?“

    Constance blinzelte verdutzt und sprachlos. Dann straffte sie die Schultern und trat einen Schritt vor. „Gerne, mit dem größten Vergnügen, vielen Dank, Mylady.“

    Im letzten Moment dachte sie daran, ihren Verwandten einen fragenden Blick zuzuwerfen, obgleich sie Lady Haughston auch begleitet hätte, wenn Tante Blanche es ihr ausdrücklich verboten hätte. Aber offenbar war ihre Tante zu überrascht von dieser unerwarteten Entwicklung und ließ Constance glücklicherweise ohne Widerrede gehen.

    Francesca hakte sich bei Constance unter, schlenderte mit ihr am Rande des riesigen Ballsaales entlang und begann mit ihr zu plaudern.

    „In diesem Gedränge ist es so gut wie unmöglich, einen Bekannten zu treffen“, stellte Lady Haughston fest.

    Constance nickte nur lächelnd, immer noch so verblüfft von Lady Haughstons Interesse an ihr, dass ihr vor Aufregung keine Entgegnung einfiel, nicht die banalsten Worte. Sie konnte sich nicht denken, was eine der glanzvollsten Erscheinungen der Londoner Gesellschaft von ihr wollte. Constance war weder so eitel noch so töricht, sich einzubilden, Francesca habe nach einem kurzen Blick entschieden, sie könne sich als Freundin eignen.

    „Ist das Ihre erste Ballsaison?“, fragte Francesca beiläufig.

    „Ja, Mylady. Leider war mein Vater schwer krank, als ich in die Gesellschaft eingeführt werden sollte“, erklärte Constance. „Er starb einige Jahre später.“

    „Aha, ich verstehe.“

    Constance warf ihrer Begleiterin einen flüchtigen Seitenblick zu. Etwas in Lady Haughstons Augen überzeugte sie, dass die scharfsinnige Frau weit mehr verstand, als Constance sie wissen ließ. Dass sie sich vorstellen konnte, wie endlos öde die Tage verstrichen waren, die Constance am Krankenbett ihres Vaters verbracht hatte. Die Tage, die aus Langeweile und Besorgnis bestanden hatten, nur unterbrochen von harter Arbeit und noch größerem Kummer, als sein Leiden sich immer mehr verschlimmerte.

    „Es tut mir leid um Ihren schmerzlichen Verlust“,sagte Lady Haughston mitfühlend. Nach einer Weile fügte sie aufmunternd hinzu: „Und nun leben Sie bei Ihrem Onkel und Ihrer Tante, nicht wahr? Und Ihre Tante kümmert sich um Sie. Das ist sehr freundlich von ihr.“

    Constance spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Es wäre undankbar gewesen, der fremden Dame zu widersprechen, aber es gelang ihr auch nicht, ihr zu versichern, ihre Tante habe sie aus schierer Güte bei sich aufgenommen.

    „Nun ja“, sagte sie zögernd. „Meine Cousinen sind mittlerweile erwachsen und …“ 

    „Ich bin sicher, Sie sind Ihrer Tante eine große Hilfe“, unterbrach Lady Haughston sie in milder Nachsicht.

    Constance warf ihr wieder einen Seitenblick zu und musste lächeln. Lady Haughston wusste genau, weshalb Tante Blanche ihre Nichte mit zu gesellschaftlichen Anlässen nahm, nämlich gewiss nicht, um Constance einen Gefallen zu erweisen, sondern sich selbst. Obgleich sie nicht ahnte, was Lady Haughston im Schilde führte, mochte Constance die beeindruckende Frau. Sie strahlte eine Herzenswärme aus, die in der Welt der Reichen und Adligen nur selten anzutreffen war.

    „Wie dem auch sei“, fuhr Lady Haughston fort, „Sie sollten sich die Zeit gönnen, Ihren Aufenthalt in London zu genießen.“

    „Ich habe bereits einige Museen besucht“, erklärte Constance erleichtert, endlich etwas zu dem Gespräch beitragen zu können, „und fand diese Ausflüge sehr interessant.“

    „Tatsächlich? Nun, Ihr Interesse an Kunst in allen Ehren. Aber ich denke eher an vergnüglichere Beschäftigungen, etwa an einen Einkaufsbummel.“

    „Einkaufsbummel?“, wiederholte Constance verständnislos. „Was denn, Mylady?“

    „Nun ja, das hängt davon ab, was Ihnen gefällt. Ich für meinen Teil lege mich vorher nie fest“, antwortete Lady Haughston leichthin mit dem Anflug eines Lächelns, das ihr den Ausdruck einer zufriedenen Katze verlieh. „Das wäre mir viel zu langweilig. Ich ziehe es vor, mich auf Entdeckungstour zu begeben und durch die eleganten Geschäfte zu streifen. Vielleicht hätten Sie Lust, mich morgen zu begleiten?“

    Constance sah sie überrascht an. „Wie bitte?“

    „Auf eine Einkaufsexpedition“, antwortete Lady Haughston lachend. „Machen Sie kein so ein entgeistertes Gesicht. Ich verspreche auch, Ihre Geduld nicht übermäßig zu strapazieren.“

    „Ich … bitte um Verzeihung“, stammelte Constance zutiefst verlegen. „Sie halten mich gewiss für eine einfältige Landpomeranze. Aber Ihr freundliches Angebot kommt so völlig unerwartet. Ich würde Sie wirklich gern begleiten, obgleich ich fürchte, ich wäre eine ziemlich langweilige Gesellschafterin.“

    „Machen Sie sich darum keine Sorgen“, entgegnete Lady Haughston mit schelmisch blitzenden Augen. „Glauben Sie mir, wir beide werden uns köstlich amüsieren, dafür sorge ich.“

    Constance lächelte. Was immer diese Einladung auch bedeuten mochte, die Aussicht, einen Tag ohne Tante und Cousinen zu verbringen, erfüllte sie mit Freude. Und es war nur menschlich, dass sie einen Anflug boshafter Genugtuung empfand bei dem Gedanken an das betroffene Gesicht ihrer Tante, wenn sie erfuhr, dass eine der prominentesten Damen der Londoner Gesellschaft Constance eingeladen hatte.

    „Gut, dann sind wir uns einig“, sagte Lady Haughston. „Ich hole Sie morgen ab, sagen wir gegen ein Uhr, und wir machen uns einen hübschen Tag.“

    „Sie sind sehr freundlich.“

    Wieder schenkte Francesca ihr ein strahlendes Lächeln, drückte Constances Hand und verschwand im Gedränge. Constance schaute ihr nach, die Gedanken schwirrten ihr wirr durch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund Lady Haughston sich für sie interessierte, aber es würde gewiss aufregend werden, das herauszufinden.

    Sie drehte sich um und blickte zur Stelle hinüber, wo Onkel und Tante gestanden hatten, konnte sie aber in der Menge nicht ausmachen. Da ihre Tante nicht wissen konnte, wann Lady Haughston sich verabschiedet hatte, durfte Constance sich erlauben, sie noch ein Weilchen warten zu lassen, ohne eine Zurechtweisung befürchten zu müssen. Also sah sie sich suchend um, entdeckte eine offene Tür und huschte in einen breiten Flur, wo einige Gäste, die dem Lärm und der Hitze des Ballsaals entflohen waren, in kleinen Gruppen zusammenstanden und plauderten. Niemand schenkte ihr Beachtung, als sie den Korridor entlangeilte – ein Umstand, den sie gewiss ihrem schlichten Kleid zu verdanken hatte.

    Sie bog in einen schmaleren Flur ein, der an zwei offenen Flügeltüren vorbeiführte. Constance hielt inne, stutzte, und dann betrat sie vorsichtig eine riesige Bibliothek, deren Bücherschränke vom Fußboden bis zur Decke reichten, nur die hohen Fenster waren ausgespart. In neugieriger Aufregung trat sie näher und ließ den Blick über die langen Bücherreihen wandern.

    Ihr Vater war ein belesener Mann gewesen, der sich mit entschieden größerer Hingabe mit schöngeistiger Literatur und wissenschaftlichen Abhandlungen befasste als mit Geschäftsbüchern. Die Bibliothek in ihrem Elternhaus, die allerdings wesentlich kleiner war als dieser Raum, war vollgestopft mit Büchern.

    Constance trat an die Regale an der gegenüberliegenden Wand und las die Titel der ledergebundenen Werke, als sie draußen auf dem Korridor eilige Schritte hörte. Kurz darauf stürmte ein Mann mit gehetzter Miene herein. Er verharrte eine Sekunde, bevor er Constance entdeckte, die ihn entgeistert anstarrte.

    Er legte einen Zeigefinger an die Lippen und schlüpfte lautlos hinter den offenen Türflügel.

2. KAPITEL

    Constance blinzelte verdutzt, wusste nicht, was sie von diesem seltsamen Auftritt halten sollte. Nach kurzem Zögern setzte sie sich in Bewegung und wollte die Bibliothek verlassen. Aus dem Flur waren eilig trippelnde Schritte zu hören, und dann tauchte eine untersetzte, füllige Dame in einem roséfarbenen Satinkleid mit einem sandelholzfarbenen Gazeüberwurf auf der Schwelle auf.

    Weder der modische Stil noch die Farben passten zu der üppigen Person, deren Jugendblüte bereits verblichen war. Und ihre verdrießliche Miene trug nicht dazu bei, ihr Aussehen vorteilhafter erscheinen zu lassen.

    Sie maß Constance vorwurfsvoll von Kopf bis Fuß. „Haben Sie den Viscount gesehen?“, fragte sie schroff.

    „Hier? In der Bibliothek?“ Constance zog die Brauen fragend hoch.

    Die Dame wirkte unschlüssig. „Tja, das scheint eher unwahrscheinlich.“ Sie warf einen Blick in den Flur zurück und dann wieder in die Bibliothek. „Aber ich könnte schwören, dass Lord Leighton diese Richtung eingeschlagen hat.“

    „Vor einer Minute ging ein Herr den Flur entlang“, log Constance in aller Liebenswürdigkeit. „In die andere Richtung. Vermutlich ist er in den Hauptkorridor abgebogen.“

    Der Blick der korpulenten Dame schärfte sich. „Aha. Er wollte in den Rauchsalon, das kann ich mir denken.“

    Sie machte auf dem Absatz kehrt und nahm die Verfolgung ihres Opfers wieder auf.

    Als ihre Schritte verklungen waren, tauchte der Mann aus seinem Versteck auf, schloss dabei den Türflügel und stieß einen theatralischen Seufzer der Erleichterung aus.

    „Verehrteste, ich stehe tief in Ihrer Schuld“, erklärte er und lächelte unbefangen.

    Constance lächelte ebenfalls. Der Fremde hatte eine gewinnende Art, war groß, athletisch gebaut und schlank. Er trug einen formellen schwarzen Frack und eine Brokatweste, die breite Seidenkrawatte war zu einem modischen Knoten gebunden, allerdings ohne Rüschen und Spitzenbesatz, wie sie Dandys neuerdings bevorzugten. Seine Augen leuchteten tiefblau wie ein sommerlicher See, seine vollen Lippen waren elegant geschwungen, sein Kinn wies ein reizendes Grübchen auf. Wenn er lächelte wie jetzt, blitzten seine Augen belustigt, als sei ihm daran gelegen, seine Mitmenschen mit seiner guten Laune anzustecken. Das dunkelblonde, von sonnengebleichten Strähnchen durchzogene Haar war etwas länger, als es korrekt gewesen wäre, und leicht zerzaust, was vermutlich auf die Unachtsamkeit des Mannes selbst zurückzuführen war und nicht auf die seines Kammerdieners.

    Alles in allem, dachte Constance, ein Mensch, der bereits auf den ersten Blick sympathisch wirkte, eine ungewöhnliche Anziehungskraft ausstrahlte und sich seiner angenehmen Wirkung auf Frauen gewiss bewusst war. Constance hatte Mühe, das verräterische Flattern in ihrer Magengegend zu verdrängen und sich gegen das gewinnende Lächeln des gut aussehenden Herrn zu wappnen. Ein Flirt war undenkbar und kam für sie nicht infrage, da sie sich schließlich nicht auf dem Heiratsmarkt befand.

    „Lord Leighton, nehme ich an?“, fragte sie.

    „Der bin ich, bedauerlicherweise“, antwortete er mit einer untadeligen Verneigung. „Und Ihr Name, Mylady?“

    „Bitte nur Miss“,antwortete sie.„Und es wäre unschicklich, einem völlig Fremden meinen Namen zu nennen.“

    „Aber längst nicht so unschicklich, wie mit einem Fremden allein zu sein“, konterte er schlagfertig. „Und sobald Sie mir Ihren Namen verraten, sind wir einander nicht mehr fremd, und alles verläuft in gesitteten Bahnen.“

    Seine seltsame Schlussfolgerung brachte sie zum Lachen. „Ich bin Miss Woodley, Mylord. Miss Constance Woodley.“

    „Miss Constance Woodley“, wiederholte er, trat näher und fügte vertraulich hinzu: „Und nun müssen Sie mir Ihre Hand reichen.“

    „Tatsächlich? Muss ich das?“ In Constances Augen tanzten Funken. Sie entsann sich nicht, wann sie sich zum letzten Mal mit einem Mann amüsiert hatte.

    „Aber ja“, entgegnete er mit großem Ernst. „Wie sonst sollte ich mich darüberbeugen?“

    „Aber Sie machten bereits eine höfliche Verbeugung“, betonte sie.

    „Zugegeben. Allerdings ehe ich die Ehre hatte, Sie angemessen zu begrüßen“, wandte er ein.

    Constance streckte ihm zögernd die Hand entgegen. „Sie scheinen ein beharrlicher Charakter zu sein.“

    Er nahm ihre Hand, neigte sich darüber und hielt sie einen Moment länger, als es nötig gewesen wäre. Als er sie freigab, lächelte er wieder, und Constance spürte die Wärme seines Lächelns bis in die Zehenspitzen.

    „Nun sind wir Freunde, und alles hat seine gebührende Ordnung.“ 

    „Freunde? Wir sind höchstens flüchtige Bekannte“, widersprach Constance.

    „Aber nein. Sie haben mich vor Lady Taffington gerettet. Und das macht Sie mir zur Freundin.“

    „Als Ihre Freundin gestatte ich mir die Frage, wieso Sie sich vor Lady Taffington in der Bibliothek verstecken. Auf mich wirkte sie keineswegs so furchterregend, dass sie einen erwachsenen Mann in die Flucht schlagen könnte.“

    „Das sagen Sie nur, weil Sie Lady Taffington nicht kennen. Sie ist die grässlichste Person, die man sich denken kann, ein Feuer speiender Drache von Mutter, die ihre Tochter mit einer Vehemenz unter die Haube bringen will, die ihresgleichen sucht.“

    „Dann sollten Sie sich hüten, meiner Tante zu begegnen“, antwortete Constance trocken.

    Er lachte in sich hinein. „Diese Art Mutter findet man überall, fürchte ich. Die Aussicht auf einen guten Titel übt eine unwiderstehliche Macht auf sie aus, und sie würden alles daransetzen, ihr Ziel zu erreichen.“

    „So sehr begehrt zu sein kann doch nicht so unerträglich sein.“

    „Gewiss, es wäre weniger unerträglich“, antwortete er achselzuckend, „wenn das Begehren sich auf meine Person beziehen würde statt ausschließlich auf meinen Titel.“

    Der atemberaubend gut aussehende Lord Leighton, der auch noch einen bestrickenden Charme ausstrahlte, wurde gewiss nicht nur wegen seines Titels begehrt, überlegte Constance, ohne es zu wagen, ihren Einwand in Worte zu fassen.

    Der Viscount machte sich ihr Zögern zunutze.„Und für wen ist Ihre Tante auf der Jagd nach einem Ehemann?“ Sein Blick streifte ihre unberingten Finger. „Gewiss nicht für Sie, denn das wäre weiß Gott keine schwierige Aufgabe.“

    „Nein. Nicht für mich. Über dieses Alter bin ich längst hinaus.“ Sie lächelte liebenswürdig, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Ich bin nur hier, um Tante Blanche bei der Aufsicht ihrer Töchter zu helfen. Beide werden in dieser Saison in die Gesellschaft eingeführt.“

    Er hob eine Braue. „Sie? Eine Anstandsdame?“ Er lächelte. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich an Ihren Worten zweifle. Sie sind viel zu hübsch, um eine Anstandsdame zu sein. Ich fürchte, Ihre Tante wird feststellen müssen, dass die vermeintlichen Verehrer ihrer Töchter Ihnen den Hof machen.“

    „Sie sind ein Schmeichler, Mylord.“ Constance schaute zur Tür. „Ich muss gehen.“

    „Sie wollen mich verlassen? Bitte, bleiben Sie noch ein wenig. Ihre Cousinen werden gewiss noch ein Weilchen ohne Ihren Schutz überleben.“

    In Wahrheit hatte Constance wenig Lust zu gehen und fand es wesentlich unterhaltsamer, mit dem charmanten Viscount zu plaudern, statt stumm hinter ihren Cousinen zu stehen und zusehen zu müssen, wie andere sich angeregt unterhielten. Andererseits drohte die Gefahr, dass Tante Blanche sich auf die Suche nach ihr begab, wenn sie zu lange fortblieb. Und sie wollte um jeden Preis vermeiden, dass Tante Blanche sie in der Bibliothek allein mit einem Fremden antraf. Noch mehr graute ihr bei dem Gedanken, ihre Tante könne Lord Leighton kennenlernen und sich in die Meute der Mütter einreihen, die es auf ihn als Schwiegersohn in spe abgesehen hatten.

    „Zweifellos. Aber ich vernachlässige meine Pflicht.“ Sie reichte ihm die Hand. „Leben Sie wohl, Mylord.“

    „Miss Woodley.“ Er nahm lächelnd ihre Hand. „Sie haben mir diesen Abend erheblich versüßt.“

    Constance erwiderte sein Lächeln, ohne sich bewusst zu sein, wie sehr die Freude über diese Begegnung ihre Augen zum Glänzen gebracht und ihre Wangen rosig überhaucht hatte. Weder das schlichte Kleid noch die strenge Frisur vermochten ihren Liebreiz zu schmälern.

    Er ließ ihre Hand nicht sofort wieder los und blickte Constance dabei tief in die Augen. Und dann beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund.

    Sie erstarrte. Der Kuss war so unerwartet gekommen, dass sie unfähig war, sich zu wehren, und im nächsten Moment verspürte sie nicht mehr den Wunsch, es zu tun. Sie fühlte sich benommen und war nicht dazu in der Lage, sich zu bewegen. Mit seinen weichen Lippen strich er wie ein warmer Windhauch über ihren Mund, die Berührung jagte prickelnde Schauer durch ihren Körper. Statt sich von ihr zu lösen, hörte Leighton nicht auf, sie zu küssen. Er presste seine Lippen auf die ihren und zwang sie sanft und fordernd zugleich, ihren Mund zu öffnen. Ungewollt schmiegte sie sich an ihn, wusste nur, dass sie ihn entrüstet von sich stoßen sollte, dazu aber nicht die Kraft hatte.

    Vorsichtig legte sie die Hände auf seine breiten Schultern, als suche sie Halt und Schutz vor den befremdlichen Empfindungen, die auf sie einstürmten. Er schlang einen Arm um ihre Mitte und zog Constance an sich, streichelte mit der anderen Hand zärtlich ihren Nacken, während er sie genießerisch küsste.

    Constance befürchtete, ihre Knie würden ihr ohne seine stützenden Arme den Dienst versagen; ihr war, als verliere sie den Boden unter den Füßen und sinke ins Nichts.

    Nie gekannte machtvolle Gefühle durchströmten sie. Nicht einmal damals, als sie mit neunzehn in Gareth Hamilton verliebt gewesen war, hatte sie vergleichbare Empfindungen gehabt. Gareth hatte sie geküsst, als er sie bat, seine Frau zu werden, und sie hatte gedacht, es könne keine süßeren Wonnen im Leben geben. Das hatte später alles nur schmerzlicher gemacht, als sie sich gezwungen sah, seinen Antrag abzulehnen, um ihren kranken Vater zu pflegen. Aber an Lord Leightons Umarmung war nichts Süßes, sie war fordernd und leidenschaftlich, und sein Kuss entfachte ein brennendes Sehnen in ihr. Dabei kannte sie diesen Mann kaum, der sie in ihren Grundfesten erbeben ließ und es ihr unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen.

    Er hob den Kopf, und einen langen Moment blickten sie einander tief in die Augen, beide aufgewühlt und verwirrt, ohne es dem anderen einzugestehen. Leighton holte tief Atem, gab Constance zögernd frei und trat einen Schritt zurück. Sie starrte ihn mit großen Augen an, dann machte sie kehrt und floh.

    Der Korridor vor der Bibliothek war zu Constances Erleichterung menschenleer. Wie zerzaust mochte sie wohl aussehen? Wenn ihr Äußeres in etwa dem Tumult glich, der in ihr tobte, würde jeder Gast, dem sie begegnete, stehen bleiben und sich erschrocken nach ihrem Befinden erkundigen. Das Herz trommelte in ihrer Brust, und es würde ihr sicher nicht gelingen, auch nur ein Wort herauszubringen, fürchtete sie.

    Auf halbem Weg den Flur entlang, betrachtete sie sich prüfend in einem Wandspiegel. Ihre grauen Augen glänzten, ihre Wangen glühten, ihre schwellenden Lippen leuchteten rosig. Sie sah hübscher aus als sonst, stellte sie fest. Würden andere bemerken, dass sie soeben etwas Verbotenes getan hatte?

    Mit zitternden Fingern steckte sie ein paar fürwitzige Löckchen in den Nackenknoten und atmete mehrmals tief durch. Ihr innerer Aufruhr ließ sich indes nicht so einfach ordnen wie ihr Haar. Beunruhigende Gedanken wirbelten ihr durch den Sinn und ließen sich nicht vertreiben.

    Wieso hatte Lord Leighton sie geküsst? War er lediglich ein Frauenheld, ein berechnender Verführer, der wehrlosen Frauen auflauerte? Dabei hatte er einen durchaus angenehmen Eindruck gemacht. Er sah nicht nur gut aus, er besaß auch Charme und geistreichen Humor. Andererseits waren dies nicht genau die Eigenschaften, die einen Herzensbrecher ausmachten? Welche Frau ließe sich nicht vom Charme eines gut aussehenden jungen Mannes betören?

    Dennoch vermochte Constance diesen Lord Leighton nicht für einen leichtlebigen Verführer zu halten. Sie dachte an den Ausdruck des Erstaunens in seinem Gesicht, als er seine Arme von ihr gelöst hatte, geradeso, als würde er sich darüber wundern, was zwischen ihnen geschehen war. Im Übrigen hatte er sich keine weiteren Freizügigkeiten erlaubt – wobei sie vermutlich keinen Widerstand geleistet hätte in ihrer Benommenheit. Er war es gewesen, der den Kuss beendet hatte, und das könnte der Beweis sein, dass er zu höflich und feinfühlig war, um Vorteile aus einer heiklen Situation zu ziehen.

    Zugegeben, er hatte ihr in einer ungestümen Aufwallung einen Kuss aufgedrängt. Aber sein Kuss hatte als sanfte Berührung begonnen, die sich leidenschaftlich vertiefte. Hatte er nur einen harmlosen kleinen Kuss beabsichtigt und war von einem plötzlichen Verlangen übermannt worden, genau wie es ihr ergangen war?

    Dieser Gedanke zauberte ein feines Lächeln der Genugtuung auf Constances Lippen. Die Erkenntnis, dass nicht nur sie einer sinnlichen Versuchung erlegen war, schmeichelte ihr ein wenig.

    Sie warf einen zweiten Blick in den Spiegel. Hatte der Viscount sie möglicherweise hübsch gefunden in ihrem einfachen Kleid? Sie betrachtete prüfend ihr ovales Gesicht. Eigentlich wirkte sie nicht wesentlich älter als damals mit zwanzig. Und außer Gareth war sie noch einigen Männern begegnet, die ihr in ihrer Jugend gesagt hatten, ihre grauen Augen seien schön und ihr dunkelbraunes Haar habe einen goldenen Schimmer. Hatte Lord Leighton hinter ihrem unscheinbaren Äußeren das hübsche Mädchen von einst gesehen?

    Constance wünschte sich, er fände sie attraktiv und begehrenswert. Sie wollte nicht nur eine leichte Beute männlicher Begierden sein.

    Aber wie sollte sie wissen, was Lord Leighton fühlte, wenn sie nicht einmal wusste, was sie selbst fühlte? Sie hatte ihn vom ersten Moment an gemocht. Er hatte sie zum Lachen gebracht, und sie hatte gerne mit ihm geplaudert. Aber da war noch etwas gewesen … Sie hatte eine gewisse Spannung gespürt, sobald er in die Bibliothek getreten war. Die Art, wie er sie anblickte, wie er lächelte, hatte eine ungewöhnliche Wärme in ihr ausgelöst, ein prickelndes Verlangen. Und als er sie küsste, waren Gefühle in ihr aufgelodert, die sie nie zuvor empfunden hatte. Gefühle der Lust, der sinnlichen Leidenschaft, die eine Frau ins Verderben führten, wenn sie den Verlockungen erliegen sollte.

    Solche Sinnesstürme hatte sie nie selbst erlebt, und sie war zu der Überzeugung gelangt, dass sie sie auch nie kennenlernen würde. Mit achtundzwanzig verwahrte sie sich allein schon aus Selbstschutz gegen derlei Erfahrungen, da sie der Überzeugung war, alle Chancen auf ein romantisches Liebeserlebnis ohnehin längst verpasst zu haben. Wie sich herausstellte, war sie offenbar doch noch nicht zu alt, um verbotene Sehnsüchte zu haben, dachte sie mit einem stillen Lächeln.

    Constance betrat den Ballsaal durch eine Seitentür. Die Luft in dem überfüllten Raum war stickig und parfumgeschwängert; unerträglicher Lärm schlug ihr entgegen. Sie bahnte sich mühsam einen Weg durch das Gedränge, bis sie endlich auf Onkel und Tante stieß.

    Zu ihrer Überraschung stellte ihre Tante sie nicht wegen ihres langen Fortbleibens zur Rede. Im Gegenteil, sie strahlte Constance an, ergriff ihren Arm und zog sie zu sich.

    „Was hat sie erzählt?“, fragte sie, vor Neugier brennend und beugte sich zu Constance, damit ihr nur kein Wort in dem Getöse entging. Zu ungeduldig, um auf die Antwort ihrer Nichte zu warten, sprudelte es aus ihr heraus: „Man denke sich nur, Lady Haughston schenkt uns ihre Aufmerksamkeit! Mir wäre beinahe das Herz stehen geblieben vor Schreck, als Lady Welcombe sie mit uns bekannt machte. Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass eine Berühmtheit wie sie unsere Bekanntschaft zu machen wünscht. Was hat sie gesagt? Wie ist sie denn so?“

    Es kostete Constance einige Mühe, ihre Konzentration auf den Rundgang mit Lady Haughston zu lenken, den sie durch den aufwühlenden Zwischenfall in der Bibliothek beinahe vergessen hätte.

    „Sie war sehr freundlich“, antwortete sie. „Ich finde sie ausgesprochen sympathisch.“

    Sollte sie Lady Haughstons Angebot, sie morgen auf einen Stadtbummel zu begleiten, erwähnen? Im Rückblick glaubte Constance allerdings nicht, dass die vornehme Lady die Einladung ernst gemeint hatte. Der Gedanke erschien ihr geradezu absurd, dass eine Frau in Lady Haughstons Position den Wunsch haben könnte, sich mit ihr anzufreunden. Constance entstammte zwar einer unbescholtenen Familie aus niederen Adelskreisen, deren Stammbaum sich bis zu den Tudors zurückverfolgen ließ, aber ihr Vater führte nur den Titel eines Baronets, und ihre Familie war nicht wohlhabend. Sie hatte mit ihrem Vater ein beschauliches Leben auf dem Land geführt, und vor dieser Ballsaison war sie noch nie in London gewesen.

    Constance konnte sich nicht vorstellen, was Lady Haughston veranlasst haben mochte, ausgerechnet sie als Begleiterin auszuwählen. Obwohl sie in keiner Weise angeheitert gewirkt hatte, konnte Constance sich des Verdachts nicht erwehren, der süße Punsch sei der eleganten Dame womöglich zu Kopf gestiegen. Was immer der Grund für ihre Annäherung auch gewesen sein mochte, bis morgen würde sie alles vergessen haben … oder ihre spontane Einladung bedauern. Jedenfalls rechnete Constance nicht damit, dass Lady Haughston sie morgen abholen würde. Deshalb hielt sie es für klüger, Tante Blanche nichts davon zu erzählen, um später nicht als Aufschneiderin verlacht zu werden.

    „Aber was hat sie erzählt?“, fragte Tante Blanche gereizt. „Worüber habt ihr gesprochen?“

    „Über nichts von Bedeutung“, antwortete Constance ausweichend. „Sie erkundigte sich, ob ich schon mal in London gewesen sei, und riet mir, diesen Aufenthalt zu genießen.“

    Tante Blanche bedachte sie mit einem tadelnden Blick. „Du hast doch hoffentlich nicht das Gespräch an dich gerissen.“

    „Nein. Lady Haughston sagte, es sei sehr freundlich von dir, mir den Aufenthalt in der Stadt zu ermöglichen“, erklärte Constance in der Hoffnung, Tante Blanche würde sich durch dieses Lob ausreichend geschmeichelt fühlen, um sie mit weiteren Fragen zu verschonen.

    Bedauerlicherweise erreichte sie das Gegenteil damit: Das Lob schien Tante Blanches Interesse an Lady Haughston nur noch zu steigern. Im Verlauf der restlichen Ballnacht und noch während der Heimfahrt in der Mietdroschke wurde sie nicht müde, über Lady Haughston zu reden. Sie lobte ihr gutes Aussehen, ihre vornehme Herkunft und ihre Tugenden, wobei Constance sich fragte, wie Tante Blanche ihre Tugenden bewerten konnte, wenn sie noch nicht mal mehr als drei Sätze mit Lady Haughston gewechselt hatte.

    „Eine wahrlich große Dame“, schwärmte Tante Blanche in den höchsten Tönen. „Manche würden vielleicht sagen, sie gibt sich ein wenig zu auffallend. Aber ich denke da anders. Für meine Begriffe hat sie einen untrüglich guten Geschmack. Das feine Abendkleid war der beste Beweis dafür. Sie ließ es gewiss bei der besten Schneiderin in London arbeiten. Wie ich hörte, bevorzugt sie das Modeatelier von Mademoiselle du Plessis. Und sie kommt aus einer der vornehmsten Familien im ganzen Königreich. Ihr Vater ist der Earl of Selbrooke, müsst ihr wissen, Kinder.“ Sie legte eine Pause ein, und ihr Gesicht nahm einen andachtsvollen Ausdruck an. „Und diese wunderbare Frau zeigt Interesse an uns … diese Ehre. Nicht auszudenken, welche Bedeutung ihre Gunst für Georgina und Margaret haben wird!“

    Constance war freilich nicht aufgefallen, dass Lady Haughston ihren Cousinen auch nur die geringste Beachtung geschenkt hätte. Im Gegenteil, die Dame hatte nur Interesse an ihrer bescheidenen Person gezeigt, obschon sie keine Ahnung hatte, aus welchem Grund. Constance hielt es allerdings für ratsam, keine diesbezügliche Bemerkung zu machen.

    Tante Blanche betrachtete ihre älteste Tochter Georgiana liebevoll. „Du hast heute Abend sehr vorteilhaft ausgesehen, mein Kind. Zweifellos ist Lady Haughston durch dich auf uns aufmerksam geworden. Dieses wunderschöne Kleid kleidet dich fabelhaft. Obgleich ich finde, die Schneiderin hätte sich getrost die Arbeit machen können, einen zweiten Rüschenbesatz am Ausschnitt anzunähen.“

    Auch diesmal hütete Constance ihre Zunge. Ihrer Meinung nach war Georgianas Ballkleid Lady Haughston höchstens deshalb aufgefallen, weil es an schlechtem Geschmack kaum zu überbieten war. Ihre Tante und Cousinen hatten ein unseliges Faible für ein Übermaß an Volants, Rüschen, Bändern und Schleifen, mit denen sie sich bis zur Lächerlichkeit schmückten. Georgiana wirkte in den gerüschten Tüllwolken und all dem anderen schmückenden Beiwerk noch plumper, und die winzigen aufgedrehten Löckchen, die ihr pausbäckiges Gesicht umrahmten, machten alles nur schlimmer.

    Aber Constance hatte vor geraumer Zeit gelernt, dass jeder Versuch, die Mädchen oder Tante Blanche davon zu überzeugen, dass eine schlichtere Aufmachung sie vorteilhafter aussehen ließe, in einem Desaster endete. Jedes Mal fielen die drei wie Furien über sie her und warfen ihr vor, sie sei nur neidisch und eifersüchtig.

    Also schwieg sie und hörte sich gelangweilt an, wie Tante Blanche und ihre Töchter sich darüber ereiferten, welche Vorteile ihnen die Bekanntschaft mit Lady Haughston bringen würde und wie sie ihre Kleider für den nächsten gesellschaftlichen Anlass noch schöner schmücken könnten. Bald schweiften Constances Gedanken in die Ferne. Allerdings kreisten ihre Überlegungen nicht um das rätselhafte Interesse von Lady Haughston an ihrer Person, auch nicht darum, ob die Dame ihr Versprechen einlösen und sie am nächsten Tag abholen würde.

    Auch später, nachdem Constance die schmale Hintertreppe in dem Haus, das ihr Onkel und ihre Tante für die Dauer der Saison in London angemietet hatten, zu ihrer Kammer hinaufgeeilt war und sich entkleidet, das Nachthemd übergestreift und sich ihr langes, volles Haar gebürstet hatte, verweilten ihre Gedanken unablässig bei den blauen Augen eines gewissen Viscounts. Und die Frage, ob sie besagten Herrn je wiedersehen würde, ließ sie eine gute Stunde nicht einschlafen.

    Am folgenden Morgen verwendete Constance besondere Sorgfalt auf ihre Morgentoilette. Obgleich sie sich nicht allzu große Hoffnungen machte, dass Lady Haughston sie tatsächlich zu ihrem Stadtbummel mitnehmen würde, verwarf sie den Gedanken nicht völlig, um im Falle eines Falles nicht gezwungen zu sein, die elegante Dame in einem Werktagskleid zu begleiten. Also wählte sie ihr bestes Nachmittagskleid aus braunem Musselin und setzte das mit Baumwollspitze verzierte Häubchen auf, von dem Tante Blanche sagte, es entspreche Constances Alter und ihrem Stand. Allerdings zog sie ein paar Haarsträhnen über den Ohren nach vorne, drehte sie mit der Brennschere zu Löckchen, bis sie sich an ihren Wangen kringelten. Ihre Eitelkeit wollte es nicht zulassen, dass sie neben Lady Haughstons vornehmer Erscheinung aussah wie ein unscheinbares Mauerblümchen.

    Als Lady Haughston um Viertel nach eins nicht erschienen war, bemühte Constance sich tapfer, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht hatte Lady Haughston sie verwechselt oder lediglich aus Mitleid eingeladen und heute keine Lust mehr verspürt, ihr Versprechen einzuhalten.

    Dennoch beschlich sie ein Anflug von Niedergeschlagenheit. Lady Haughston hatte ihr vom ersten Moment an gefallen, und Constance war ehrlich genug, sich einzugestehen, ein wenig stolz darauf zu sein, von einer gefeierten Berühmtheit der Londoner Gesellschaft angesprochen worden zu sein. In erster Linie aber hatte sie sich von diesem Ausflug etwas Abwechslung von der Eintönigkeit ihres Aufenthalts in London erhofft.

    Im Grunde ihres Wesens fühlte Constance sich auf dem Lande wohler als in der Glitzerwelt der Hauptstadt. Zugegeben, die gesellschaftlichen Anlässe in London waren mondäner und luxuriöser, aber da sie kaum jemanden kannte, saß sie die meiste Zeit während dieser Festlichkeiten auf einem harten Stuhl hinter ihrer Tante und den Cousinen und langweilte sich. Einer Anstandsdame wurde schließlich nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als einem Möbelstück oder der Tapete an der Wand. Sie wurde nicht zum Tanzen aufgefordert und höchst selten in ein Gespräch mit einbezogen, das Tante und Cousinen mit anderen führten. Würden ihre Verwandten sie bei solchen Feierlichkeiten nicht immerzu ausgrenzen, hätten andere Gäste gewiss öfter das Wort an sie gerichtet. Aber die wenigen Bekannten der Woodleys wurden von ihnen eifersüchtig bewacht, in der eigennützigen Hoffnung, diese Beziehungen würden ihnen auf der Suche nach einem Ehemann für ihre Töchter nützlich sein.

    Darum musste Constance sich bei gesellschaftlichen Anlässen damit begnügen, die prächtig geschmückten Räume und die schönen Kleider zu bewundern, deren Reiz sich allerdings recht schnell abnutzte. Dann wünschte sie sich nach Hause, um sich dort in ihrer Kammer in ein Buch zu vertiefen.

    Auch tagsüber sehnte sie sich meist nach Abwechselung. In ihrem Elternhaus war Constance seit früher Jugend daran gewöhnt gewesen, den Haushalt ihres Vaters zu führen. Nachdem der Besitz an Sir Roger übergegangen war, hatte Tante Blanche das Regiment im Haus übernommen. Allerdings hatte sie Constance mit der Aufsicht über die Dienstboten betraut und mit anderen Aufgaben, die für einen reibungslosen Ablauf der täglichen Arbeiten sorgten. Das gemietete Haus in London war kleiner, die Anzahl der Dienerschaft beschränkt. Außerdem war die Haushälterin in der Stadt eine ausgesprochen tüchtige Wirtschafterin, sodass für Constance nicht viel zu tun blieb. Auch hatte sie in London keinerlei gemeinnützige Verpflichtungen. In ihrem Dorf war es ihr zur Gewohnheit geworden, den Familien der Pächter und anderen Bewohnern gelegentliche Besuche abzustatten, darunter auch dem Vikar und seiner Frau sowie dem mittlerweile im Ruhestand lebenden Rechtsanwalt ihres Vaters. Außerdem schaute sie regelmäßig bei Freunden und Nachbarn vorbei. Aber in London kannte sie niemanden außer ihren Verwandten, deren Gesellschaft sie, wenn sie ehrlich war, nicht sonderlich angenehm fand. Tante Blanche, Margaret und Georgiana redeten eigentlich von nichts anderem als von künftigen Ehemännern, Hochzeiten und schönen Kleidern. Onkel Roger hingegen redete so gut wie gar nicht und hielt sich ohnehin die meiste Zeit in seinem Klub auf oder zog sich zu Hause in sein Arbeitszimmer zurück, wo er, wie Constance vermutete, seine Zeit damit verbrachte, vor sich hin zu dösen.

    Das Schlimmste für Constance war der Umstand, dass sie in London in ihrem Freiheitsdrang eingeschränkt und ans Haus gebunden war. In den Augen von ihrem Onkel und ihrer Tante war es höchst unschicklich, ja geradezu lebensgefährlich, ohne Begleitung durch die Stadt zu flanieren. Constance ein Hausmädchen als Begleiterin zur Verfügung zu stellen, um ihr diesen törichten, absolut undamenhaften Wunsch, wie sie es nannten, zu erfüllen, war völlig undenkbar.

    Schon deshalb hatte Constance sich über die Aussicht, mit Lady Haughston einen Stadtbummel zu unternehmen, mehr gefreut, als sie vor sich selbst zugeben wollte. Ihre Stimmung sank mit jeder Minute.

    Um kurz vor zwei beschloss Constance, ihr Zimmer aufzusuchen, um einem hitzigen Streit zwischen Georgiana und Margaret zu entfliehen, in dem es darum ging, welche der beiden von einem gewissen Baron mehr verehrt wurde – der Mann hatte niemals auch nur das geringste Interesse weder der einen noch der anderen gegenüber gezeigt. In dem Moment, als Constance gerade die Treppe hinaufsteigen wollte, kündigte das Mädchen die Ankunft von Lady Haughston an.

    „Ach, du großer Gott!“ Tante Blanche sprang wie von der Tarantel gestochen auf. „Ja, ja, natürlich. Bitte Ihre Ladyschaft nur herein. Rasch, nicht so langsam!“

    Sie zupfte ihr Häubchen zurecht, strich sich glättend über die Röcke, murmelte etwas von einem eleganteren Kleid. „Kinder, steht auf, Schultern gerade! Macht einen höflichen Knicks! Constance, heb meine Handarbeit auf.“

    Constance machte sich daran, den Stickrahmen vom Teppich aufzuheben, der Tante Blanche bei der Ankündigung des hohen Besuchs vor Schreck aus der Hand gefallen war, und ihn im Nähkorb zu verstauen. Deshalb stand sie in gebückter Haltung und leicht abgewandt, als Lady Haughston das Zimmer betrat. Tante Blanche eilte ihr mit ausgestreckten Armen entgegen.

    „Mylady, welche Ehre! Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen ein Tässchen Tee anbieten?“

    „Nein, danke.“ Lady Haughston, in einem traumhaften Nachmittagskleid aus grüner Seide, verschränkte höflich lächelnd die Hände und nickte den Mädchen flüchtig zu. „Ich kann leider nicht bleiben. Ich komme nur, um Miss Woodley abzuholen. Wo steckt sie denn?“

    Sie blickte an Lady Woodley vorbei. „Ah, da sind Sie ja. Wollen wir? Ich möchte die Pferde nicht zu lange warten lassen.“ Sie musste über ihre fadenscheinige Ausrede selbst lächeln, wobei ihre blauen Augen blitzten. „Hoffentlich haben Sie unsere Verabredung nicht vergessen?“

    „Nein, natürlich nicht. Ich war mir nur nicht sicher … nun, ob Sie es ernst meinten.“

    „Aber wieso denn nicht?“ Lady Haughston zog erstaunt die Brauen hoch. „Weil ich mich verspäte? Ach, das darf Sie nicht stören. Ich bin berüchtigt für meine notorische Unpünktlichkeit“, entschuldigte sie sich mit einem anmutigen Achselzucken, dessen Wirkung äußerst entwaffnend war.

    „Sie machen einen Einkaufsbummel? Mit Constance?“ Tante Blanche starrte Lady Haughston mit offenem Mund an.

    „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen einzuwenden“, antwortete Lady Haughston liebenswürdig. „Miss Woodley versprach, mich beim Kauf eines Hutes zu beraten. Ich schwanke nämlich zwischen zwei Modellen und konnte mich bisher nicht entscheiden, welchen ich nehmen soll.“

    „Oh.“ Tante Blanche blinzelte verdutzt. „Aber ja, natürlich.“ In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verwirrung und Ärger.„Wie reizend von Ihnen, meine Nichte einzuladen.“

    Constance hatte Gewissensbisse, die Einladung von Lady Haughston verschwiegen zu haben. Da ihr keine bessere Erklärung einfiel, sagte sie schuldbewusst: „Tut mir leid, Tante Blanche. Dummerweise habe ich gar nicht mehr daran gedacht, es dir zu sagen. Hoffentlich bist du mir deswegen nicht böse.“

    Tante Blanche musste zwangsläufig ihre Zustimmung geben, wenn sie sich Lady Haughstons Gunst nicht verscherzen wollte. Und damit hatte Constance im Stillen gerechnet, in der Befürchtung, Tante Blanche hätte ihr diesen Ausflug strikt verboten, wenn sie vorher gefragt hätte.

    Lady Woodley war klug genug, milde zu nicken.„Selbstverständlich, meine Liebe. Du hast dir eine Belohnung verdient.“ Lächelnd wandte sie sich an den hohen Besuch. „Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne die Unterstützung unserer lieben Constance tun würden. Es war überaus reizend von ihr, uns nach London zu begleiten und mir zu helfen, die Mädchen zu beaufsichtigen.“ Tante Blanche warf ihren Töchtern einen liebevollen Blick zu. „Es ist nicht einfach, zwei so hübsche und springlebendige Mädchen im Zaum zu halten – noch dazu bei so vielen Bällen und Verehrern!“

    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Beabsichtigen Sie, Lady Simmingtons Ball morgen zu besuchen? Ich hoffe sehr, Sie dort anzutreffen.“

    Tante Blanches Lächeln gefror auf ihren Lippen, und ihre Reaktion auf Francescas Worte erweckte den Eindruck, sie habe eine Fliege verschluckt. Schließlich fasste sie sich. „Ich … ähm … ich fürchte, ich muss unsere Einladung verlegt haben.“

    „Nein, wie bedauerlich. Aber ich überlasse Ihnen gern meine Einladung“, antwortete Francesca leichthin. „Ich würde es sehr bedauern, Sie alle nicht dort zu sehen.“

    „Mylady!“ Tante Blanches Gesicht war puterrot geworden. Lady Honore Simmington war eine ungeheuer wichtige Gastgeberin, und Tante Blanche hatte sich bereits die ganze Woche gegrämt, keine Einladung zu ihrem Ball erhalten zu haben. „Wie großzügig von Ihnen. Wir werden da sein, mit dem größten Vergnügen.“

    Ihre Freude war so überschwänglich, dass sie die Nichte ihres Gemahls beim Abschied beglückt anstrahlte. Constance beeilte sich, ihren Hut aufzusetzen, die Handschuhe überzustreifen und Lady Haughston aus dem Haus zu folgen, bevor ihre Tante sich so weit wieder gefasst hatte, dass sie ihnen die Begleitung ihrer Töchter aufdrängte.

    So erleichtert Constance über die gelungene Flucht auch war, konnte sie sich über Lady Haughstons Beweggründe nur wundern. Das großmütige Geschenk einer Einladung zu einem der exklusivsten Bälle der Saison würde Lady Haughston keinen nennenswerten Nachteil bringen, da niemand einer der angesehensten Damen der Gesellschaft den Zutritt zu einem Fest verwehren würde. Aber was bewog sie zu diesem Schritt? Sie hatte Tante Blanches offensichtliche Notlüge wohlwollend hingenommen, als die behauptete, die Einladung verlegt zu haben. Aber auch ein herzensgutes Wesen konnte ihr merkwürdiges Interesse an Constance nicht erklären.

    Es erschien Constance absolut abwegig, dass Lady Haughston ihrer Person oder Tante Blanche und deren Töchtern auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenken könnte. Höchst befremdlich war auch, dass Constance kaum zwei Sätze mit ihr gewechselt hatte, bevor sie von Lady Haughston wie eine Busenfreundin zu einem Rundgang durch den Ballsaal aufgefordert worden war, um dann von ihr zu einem Einkaufsbummel eingeladen zu werden. Noch befremdlicher war, dass sie die Einladung wahr machte und mit unnachahmlich diplomatischem Geschick Tante Blanche um den Finger gewickelt hatte, indem sie ihr eine Einladung zu Lady Simmingtons Ball verschaffte.

    Welch seltsames Spiel trieb diese Lady Haughston?

3. KAPITEL

    Constance stieg hinter Lady Haughston in den schwarz lackierten Wagen, eine etwas altmodische Barouche, die zu einer Dame, die darauf achtete, stets auf dem neuesten Stand der Mode zu sein, nicht so recht passen wollte. Ein Umstand, der jedoch als eine von Lady Haughstons charmanten exzentrischen Eigenheiten zu entschuldigen war. Tante Blanche hatte Constance erzählt, die Barouche sei ein Hochzeitsgeschenk ihres früh verstorbenen Gemahls, das sie in hohen Ehren hielt.

    „Es sind zwei Hüte in der engeren Auswahl“, erklärte Lady Haughston. „Und wir haben genügend Zeit. Haben Sie Lust, durch die Oxford Street zu fahren? Was würden Sie gerne einkaufen?“

    Constance lächelte verlegen. „Ich richte mich ganz nach Ihren Wünschen, Mylady. Eigentlich habe ich alles, was ich brauche.“

    „Nur nicht so bescheiden“, entgegnete ihre Begleiterin munter. „Ein paar hübsche Seidenbänder, Handschuhe oder andere Kleinigkeiten werden Ihnen gewiss Freude bereiten.“ Sie musterte Constance von der Seite. „Oder vielleicht ein Spitzenkragen für dieses Kleid.“

    Constance blickte an ihrem schokoladenbraunen Kleid herab. Ein Spitzenbesatz an Hals und Manschetten – champagnerfarben zum Beispiel – würde tatsächlich belebend wirken. Aber sie schüttelte leise seufzend den Kopf. „Ich fürchte, damit sähe es nicht schlicht genug aus.“

    „Nicht schlicht genug?“ Francesca machte ein betroffenes Gesicht. „Sie sind doch keine Quäkerin, wie?“

    Constance musste lachen. „Nein, Mylady, ich bin keine Quäkerin. Aber einer Anstandsdame steht es nicht zu, unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.“

    „Anstandsdame!“, entfuhr es Lady Haughston verächtlich. „Meine Liebe, wovon reden Sie da? Für eine vertrocknete Anstandsdame sind Sie entschieden zu jung und zu hübsch.“

    „Meine Tante braucht meine Unterstützung bei der Aufsicht ihrer beiden Töchter, die in dieser Saison in die Gesellschaft eingeführt werden.“

    „Wieso Hilfe? Um den Mädchen beim Schwatzen und Tanzen zuzuschauen? Sie sollten der Aufgabe nicht so viel Bedeutung beimessen. Und Ihre Tante kann Ihnen kaum das Tanzen verbieten. Auf Lady Simmingtons Ball müssen Sie tanzen. Sie engagiert die besten Musiker in ganz London. Ich denke, ich werde mal mit Ihrer Tante darüber sprechen.“

    Constance spürte, wie ihre Wangen sich röteten.„Ich glaube kaum, dass ein Herr mich zum Tanz bittet, Mylady.“

    „Unsinn. Selbstverständlich werden Sie aufgefordert. Wir müssen nur Ihre Garderobe etwas aufpolieren. Ich denke an ein dunkelblaues Seidenkleid in meinem Schrank, das ich ausrangieren sollte. Die Farbe dürfte Sie fabelhaft kleiden. Mein Mädchen kann es ändern und aufputzen, und niemand wird es erkennen. Sie müssen mich vor dem Ball besuchen und es anprobieren.“

    „Aber, Mylady, Sie sind zu gütig. Ein so großzügiges Geschenk kann ich nicht annehmen.“

    „Nun, dann betrachten Sie es nicht als Geschenk, sondern als Leihgabe, die Sie mir am Ende der Saison zurückgeben. Und bitte Schluss mit diesen Förmlichkeiten … Mylady … und so. Ich heiße Francesca.“

    Constance blickte sie verdutzt an. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    „Wie wäre es mit ‚Danke für das Kleid, Francesca‘.“

    „Ich danke Ihnen sehr dafür. Aber ich …“

    „Wie bitte? Wollen Sie nicht mit mir befreundet sein?“

    „Nein! … Ja!“ In ihrer Verwirrung verhedderte Constance sich. „Im Gegenteil“, verbesserte sie sich. „Ich wäre liebend gern mit Ihnen befreundet. Aber Sie sind zu großmütig.“

    „Mir sind einige Personen bekannt, die Ihnen in diesem Punkt widersprechen und sagen würden, ich sei keineswegs großmütig“, entgegnete Francesca belustigt.

    „Sie machen es mir schwer, Nein zu sagen“, erklärte Constance kleinlaut.

    Francescas weiße Zähne blitzten bei ihrem schalkhaften Lächeln. „So sollte es auch sein. Daran habe ich viele Jahre gearbeitet. Ah … da sind wir schon. Nun hören Sie auf, sich zu zieren, und helfen mir, die richtige Entscheidung bei der Wahl des Hutes zu treffen.“

    Constance schob ihre Bedenken beiseite und folgte Lady Haughston in den Hutsalon, wo sie von einer adretten Verkäuferin freundlich empfangen wurden. Kurz darauf wurde der Samtvorhang zum Hinterzimmer zurückgeschlagen, und die Inhaberin des Ladens begrüßte ihre Kundin.

    Francesca probierte beide Hüte an. Einen weichen dunkelblauen Samthut mit schmaler Krempe und zartem Spitzenschleier, der ihre Augen verschattete. Danach einen breitrandigen Strohhut mit blauer Seide unterfüttert und einer blauen Schleife unter dem Kinn gebunden. Beide Kreationen brachten das Blau ihrer Augen vorteilhaft zur Geltung, und auch Constance fiel die Entscheidung schwer, welchen Hut Francesca wählen sollte.

    „Setzen Sie die Hüte mal auf“, schlug Francesca vor. „Ich will wissen, wie sie an Ihnen aussehen.“

    Constance zierte sich ein wenig, brannte aber insgeheim darauf, den Strohhut aufzusetzen. Und dann lächelte sie ihrem Spiegelbild zu.

    „Fantastisch!“ Lady Haughston klatschte begeistert in die Hände. „Er kleidet Sie ganz vorzüglich. Den kaufen Sie, und ich kaufe den Samthut.“

    Constance begutachtete sich unschlüssig im Spiegel. Das blaue Seidenband harmonierte auch mit ihren grauen Augen, und sie hatte in diesem Jahr noch keinen neuen Hut gekauft, allerdings würde der Preis gewiss ein großes Loch in ihre Ersparnisse reißen.

    Seufzend nahm sie ihn ab und schüttelte den Kopf. „Nein, ich fürchte, er ist mir zu teuer.“

    „Aber nein, gewiss nicht. Ich glaube sogar, das Modell ist im Preis herabgesetzt, nicht wahr, Mrs. Downing?“, fragte sie die Hutmacherin.

    Mrs. Downing, sich der Vorzüge wohlbewusst, eine Kundin wie Lady Haughston zu haben, nickte lächelnd. „Ganz recht, Mylady. Er kostet … ähm … ein Drittel weniger, als auf dem Preisschild steht.“

    „Ein Drittel weniger, ein wahres Schnäppchen“, rief Francesca im Brustton der Überzeugung.

    Constance las das Preisschild und rechnete rasch im Kopf nach. Selbst wenn sie ein Drittel von der Kaufsumme abzog, hatte sie nie zuvor so viel Geld für einen Hut ausgegeben. Allerdings hatte sie auch noch nie einen ähnlich schönen Hut besessen.

    „Gut“, erklärte sie schließlich und verabschiedete sich damit von ihrem Taschengeld für diesen Monat. „Ich nehme ihn.“

    Francesca war begeistert und entschied sich für den blauen Samthut. Sie bestand auch darauf, einen Zweig kleiner Seidenblüten als Haarschmuck für Constance zu kaufen.

    „Unsinn“, wischte sie Constances Protest beiseite. „Die Blüten sehen bezaubernd aus zu dem blauen Kleid, das Sie sich von mir borgen. Im Übrigen dürfen Sie ein Geschenk nicht ablehnen.“

    Mit runden Hutschachteln begaben sie sich zur wartenden Barouche. Als die Kutsche anfuhr, fasste Constance Mut und wandte sich an ihre Begleiterin.

    „Mylady … Francesca. Ich verstehe das alles nicht. Warum tun Sie das für mich?“

    Lady Haughston sah sie mit unschuldigem Blick an. „Was denn, meine Liebe?“

    „Das alles.“ Constance vollführte eine vage Geste. „Sie laden mich ein, mit Ihnen den Nachmittag zu verbringen. Sie bieten mir ein Ballkleid an. Sie laden uns zu Lady Simmingtons Ball ein.“

    „Was soll die Frage? Weil Sie mir gefallen!“, antwortete Francesca harmlos. „Wieso sollte ich Hintergedanken haben?“

    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Constance aufrichtig. „Aber ich kann einfach nicht glauben, dass Sie mich, meine Tante und die Cousinen in dem überfüllten Saal bei Lady Welcombe entdeckten und so entzückt von uns waren, dass Sie Lady Welcombe baten, uns vorgestellt zu werden.“

    Francesca schaute Constance lange sinnend an, dann seufzte sie. „Nun gut. Sie haben recht. Es gab einen bestimmten Grund, warum ich Sie kennenlernen wollte. Ich habe Sie gern – Sie sind eine ausgesprochen sympathische junge Frau. Und Sie haben diesen gewissen belustigten Ausdruck in den Augen, der mir sagt, dass Sie die Welt von der humorvollen Seite betrachten. Ich würde mich freuen, Sie zur Freundin zu haben. Aber das war nicht der Grund, warum ich Sie kennenlernen wollte. Tatsache ist … ich habe eine Wette abgeschlossen.“

    „Eine Wette?“ Constance musterte sie entgeistert. „Um meine Person? Aber weshalb? Warum?“

    „Ich habe mich zu einer Behauptung hinreißen lassen. Ich sollte endlich lernen, meine Zunge im Zaum zu halten“, gestand Francesca seufzend. „Rochford war so dreist, mich herauszufordern. Und … nun ja … ich habe mit ihm gewettet, dass ich noch vor Saisonende einen Ehemann für Sie finde.“

    Constance starrte sie sprachlos mit offenem Mund an.

    „Es tut mir leid“, fuhr Francesca ernsthaft fort und legte beschwichtigend eine Hand auf Constances Arm. „Mir ist klar, das war falsch, das hätte ich nicht tun dürfen. Und es ist Ihr gutes Recht, wütend auf mich zusein. Aber ich bitte Sie, mir zu verzeihen. Ich wollte Sie nicht kränken.“

    „Sie wollten mich nicht kränken?“, fragte Constance aufbrausend in einer Mischung aus verletztem Stolz und Zorn. „Nein, beileibe nicht. Was könnte daran kränkend sein, mich der Lächerlichkeit preiszugeben?“

    „Lächerlichkeit?“ Lady Haughston sah sie bestürzt an. „Wie können Sie so etwas denken?“

    „Was soll ich denn sonst denken? Sie haben mich zum Gegenstand einer öffentlichen Wette gemacht.“

    „Aber nein. Von einer öffentlichen Wette kann nicht die Rede sein. Es ist nur eine Abmachung zwischen Rochford und mir. Niemand sonst weiß davon, glauben Sie mir. Nun ja, abgesehen von Lucien“, fügte sie aufrichtig hinzu. „Aber er ist mein bester Freund, und ich garantiere Ihnen, dass er mit keiner Menschenseele darüber spricht. Er kennt die am besten gehüteten Geheimnisse der guten Gesellschaft. Und ich versichere Ihnen, dass ich darüber kein Wort verlieren werde, und auch Rochford wird es für sich behalten. Ich kenne keinen verschwiegeneren Mann als ihn.“ Sie blickte Constance beschwörend an.

    „Und das soll mir als Rechtfertigung genügen … und alles ist wieder gut?“ Constance war bitter enttäuscht. Sie hatte nicht ahnen können, welche Beweggründe Lady Haughston dazu veranlasst hatten, sich ausgerechnet mit ihr anzufreunden. Nun fühlte sie sich gedemütigt und schnöde betrogen, weil die elegante Dame sie nur dazu benutzen wollte, ihr Geschick als Heiratsvermittlerin zu beweisen. „Warum ich? War ich die Person mit den geringsten Heiratschancen auf dem Ball? Zu hässlich und verblüht, als dass ein Mann den Wunsch haben könnte, mir den Hof zu machen?“

    „Nein, ich bitte Sie, so dürfen Sie nicht denken!“, widersprach Francesca heftig. „Grundgütiger, was habe ich nur für eine Dummheit begangen. Die Wahrheit ist, wir schlossen die Wette ab, und Rochford suchte die Frau aus. Als er Sie wählte, war ich höchst erleichtert, da ich befürchtet hatte, er würde mir eine Ihrer Cousinen aufbürden, und das wäre weiß Gott eine schwierige und äußerst lästige Aufgabe gewesen. Ich kann nicht sagen, wieso seine Wahl auf Sie fiel. Vermutlich begriff er auf den ersten Blick, wie lieblos Ihre Familie Sie behandelt und in den Hintergrund schiebt, was ihn zu der Überzeugung gelangen ließ, dass ich von Ihrer Tante und den Cousinen keinerlei Unterstützung in meinen Bemühungen erwarten kann.“

    „Das ist wohl wahr“, bestätigte Constance in einem bitteren Unterton.

    „Liebe Constance – ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie beim Vornamen nenne.“ Francesca nahm mit ihren behandschuhten Fingern Constances Hand und drückte sie sanft. „Mir war sofort klar, dass Rochford einen großen Fehler machte, Sie auszuwählen, um Sie in eine begehrte Schönheit zu verwandeln. Es ist nahezu unmöglich, einen Menschen mit Geist oder Schönheit auszustatten, wenn er nichts davon mit sich bringt. Fehlender Reichtum ist kein Problem, solange Anmut, guter Geschmack, Intelligenz, ein hübsches Gesicht und eine gute Figur vorhanden sind.“

    „Ich lasse mich nicht von Ihnen und Ihren Schmeicheleien um den Finger wickeln“, entgegnete Constance warnend, aber letztlich fiel es ihr schwer, Lady Haughston böse zu sein, die so aufrichtig und offen redete und deren Lächeln so entwaffnend charmant war.

    „Ich versuche nicht, Sie zu beschwatzen“,sagte Francesca eindringlich.

    „Was wollen Sie dann?“, fragte Constance unverblümt.

    „Ich schlage vor, wir machen gemeinsame Sache. Wir bemühen uns gemeinsam, einen Ehemann für Sie zu finden.“

    „Sie wollen, dass ich Sie dabei unterstütze, diese Wette zu gewinnen?“Constance war fassungslos.

    „Nein … nun, ich meine ja, das will ich. Aber das soll nicht der Grund sein, warum Sie mir helfen wollen.“

    „Ich habe aber nicht den Wunsch, Ihnen zu helfen“, erklärte Constance resolut.

    „Oh, den sollten Sie haben. Ich gewinne vielleicht nur eine Wette. Die Vorteile für Sie wären allerdings weitaus bedeutender.“

    Constance schaute sie skeptisch an. „Sie erwarten doch nicht, dass ich darauf vertraue, durch diese Wette einen Ehemann zu finden.“

    „Wieso denn nicht?“, meinte Francesca seelenruhig.

    Constance rümpfte die Nase. „Ich habe zwar wenig Lust, meine Mängel aufzuzählen, aber schließlich kann sie jeder auf den ersten Blick sehen. Ich habe kein Vermögen, bin über das heiratsfähige Alter hinaus, und ich bin keine Schönheit. Es ist meine Pflicht, meinen Cousinen zu helfen, unter die Haube zu kommen. Ich bin eine Gouvernante, kein junges Mädchen auf dem Heiratsmarkt.“

    „Kein Vermögen stellt zwar ein Hindernis dar“, pflichtete Francesca ihr bei, „aber kein unüberwindliches. Und was Ihr Aussehen betrifft … nun ja, wenn Sie diese altbackene Haube abnehmen, Ihr Haar zu einer hübschen Frisur aufstecken und Kleider tragen, die Ihre Vorzüge unterstreichen, statt sie zu verstecken, wären Sie eine sehr attraktive junge Frau und würden kaum älter wirken als Ihre pummeligen Cousinen. Sagen Sie mir bitte, wer hat Ihnen eigentlich aufgeschwatzt, sich in fades Braun und Grau zu kleiden?“

    „Meine Tante meint, diese Farben sind für eine unverheiratete Frau meines Alters angemessen, wobei sie mich nicht zwingt, diese Kleider zu tragen.“

    „Aber Sie fühlen sich verpflichtet, ihren Wunsch zu erfüllen, da Sie in ihrem Haus leben.“

    „Ja, aber … das ist nicht der einzige Grund. Ich will mich auch nicht lächerlich machen.“

    „Wieso lächerlich?“

    Constance zuckte die Achseln. „Ich bin ans Landleben gewöhnt, mir fehlt jegliches großstädtisches Flair. Dies ist mein erster Besuch in London. Ich will keine Fehler machen und mich nicht vor der vornehmen Welt blamieren, wenn ich mich für eine Frau meines Alters unpassend oder auffällig kleide.“

    Lady Haughston setzte eine feierliche Miene auf. „Meine liebe Constance, wenn Sie meine Empfehlungen beherzigen, garantiere ich Ihnen, dass kein Mensch auf die Idee kommt, Sie würden sich in irgendeiner Form unpassend oder auffällig kleiden oder benehmen.“

    Constance konnte ein belustigtes Lachen nicht unterdrücken. „Das glaube ich Ihnen gerne, Francesca. Aber ehrlich gestanden, habe ich die Hoffung längst aufgegeben, eines Tages zu heiraten.“

    „Wollen Sie den Rest Ihres Lebens unter einem Dach mit Tante und Onkel verbringen?“, fragte Francesca. „Sie sind Ihren Verwandten gewiss dankbar, dass Sie bei ihnen wohnen dürfen, aber ich kann mir nicht denken, dass Sie … sehr glücklich bei diesen Leuten sind.“

    Constance warf ihr einen kläglichen Blick zu. „Merkt man mir das so deutlich an?“

    „Zwischen Ihrer Welt und der Ihrer Verwandten bestehen himmelweite Unterschiede“, erklärte Francesca in ihrer freimütigen Art. „Man kann kaum erwarten, mit Leuten, mit denen man nichts gemeinsam hat, ein glückliches Leben zu führen. Im Übrigen bin ich der Meinung, dass Ihre Tante und Ihr Onkel Sie nicht gut behandeln. Sie erzählten mir gestern, dass Sie wegen der Krankheit Ihres Vaters nicht in die Gesellschaft eingeführt wurden. Damit haben Sie sich als pflichtbewusste Tochter erwiesen. Wie alt waren Sie, als Ihr Vater starb und Ihre Verwandten Sie bei sich aufnahmen?“

    „Zweiundzwanzig. Zu alt für ein Debüt.“

    „Nicht zu alt für eine Ballsaison“, erwiderte Francesca sachlich. „Hätten Ihre Verwandten sich Ihnen gegenüber richtig verhalten, hätte man Ihnen eine Saison ermöglicht. Das wäre gewiss im Sinne Ihres Vaters gewesen, und Sie hatten sich dieses Vergnügen verdient. Na schön, es stimmt, Sie waren älter als die kichernden Backfische von siebzehn und achtzehn, die der Königin vorgestellt werden. Aber im Grunde genommen ist diese kostspielige Präsentation nicht unbedingt nötig, und viele junge Mädchen müssen darauf verzichten. Aber eine Ballsaison wäre für Sie angebracht gewesen. Sie sind nicht die Einzige, die mit zweiundzwanzig noch nicht verheiratet war. Ich sollte nicht über Ihre Verwandten lästern, aber ich muss sagen, dass Ihre Tante und Ihr Onkel sehr selbstsüchtig sind. Sie sparten sich die Ausgaben für eine Ballsaison und betrachten Sie wie eine Dienstbotin. Zweifellos mussten Sie auf ihre Töchter aufpassen und Arbeiten verrichten, die sonst keiner tun wollte. Und nun, da ihre Töchter debütieren, gönnt Ihre Tante Ihnen nicht einmal, dass auch Sie sich auf diesen Bällen amüsieren, sondern drängt Sie in die Rolle der Gouvernante und erwartet von Ihnen, fade Kleider zu tragen und Ihr Haar unter einer abscheulichen Haube zu verstecken.“

    Sie musterte Constance prüfend, ehe sie fortfuhr: „Natürlich ist es der Wunsch Ihrer Tante, dass Sie so unscheinbar wirken wie möglich, um den reizlosen Gänschen, die ihre Töchter sind, nicht die Chancen zu verderben. Trotzdem stellen Sie Ihre Cousinen in den Schatten.“

    Constance rutschte verlegen auf ihrem Sitz hin und her. Lady Haughstons Schilderung ihres Lebens bei ihren Verwandten spiegelte auf verblüffende Weise Constances Gedanken wider, die sie häufig quälten. Seit Jahren nutzte Tante Blanche das Pflichtbewusstsein und die Gutmütigkeit ihrer Nichte weidlich aus.

    „Sie können doch nicht ernsthaft den Wunsch haben, Ihr Leben weiterhin so zu fristen!“, rief Francesca. „Sie scheinen mir eine ziemlich freiheitsliebende und intelligente junge Frau zu sein. Träumen Sie nicht davon, ein eigenständiges Leben in einem eigenen Haus zu führen? Mit einem Ehemann und Kindern?“

    Constances Gedanken schweiften zu den Tagen ihres kurzen Glücks mit Gareth. Damals, vor vielen Jahren, hatte sie geglaubt, ein solches Leben könne ihr beschieden sein.

    „Ich hatte nie den Wunsch zu heiraten, um eine gute Position im Leben zu erhalten“, erklärte Constance mit ruhiger Bestimmtheit. „Sie mögen mich für töricht halten, aber ich würde nur aus Liebe heiraten.“

    Constance vermochte den Blick in Lady Haughstons Augen nicht zu deuten, der lange auf ihr ruhte. „Ich hoffe sehr, Sie finden diese Liebe“, sagte Francesca nach einer Weile ernsthaft. „Wie dem auch sei, die Ehe verschafft einer Frau ein gewisses Maß an Unabhängigkeit. Dadurch erlangt sie einen festen Platz im Leben, eine Position, die sie im Elternhaus niemals findet, mag es noch so glücklich und behütet sein. Eine Ehegemeinschaft ist nicht zu vergleichen mit einem Leben unter der Fuchtel von selbstsüchtigen und herrischen Verwandten.“

    „Ich weiß“, bestätigte Constance leise. Sie kannte diese Umstände aus eigener Erfahrung gewiss besser als die schöne Lady Haughston. „Aber ich kann mich nicht ein Leben lang an einen Mann binden, den ich nicht liebe.“

    Francesca schaute zu Boden und schwieg lange, bevor sie wieder das Wort ergriff. „Aber wer behauptet denn“, sagte sie leichthin, „es sei ausgeschlossen, in dieser Saison dem Mann zu begegnen, den Sie lieben? Niemand zwingt Sie, irgendeinen Tölpel zu heiraten, der Ihnen einen Antrag macht. Aber wollen Sie die Gelegenheit nicht nutzen? Finden Sie es nicht endlich an der Zeit, etwas von den Freuden zu erleben, die Ihnen bisher versagt blieben?“

    Mit diesen Worten traf Francesca den richtigen Ton. Constance hatte ihren Vater in den Jahren seines Siechtums aufopfernd und klaglos gepflegt. Aber sie konnte nicht leugnen, dass es damals Zeiten gab, in denen sie sich wehmütig ausgemalt hatte, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, hätte sie wenigstens an einer Ballsaison in London teilnehmen dürfen. Insgeheim sehnte sie sich immer noch danach, wenigstens für kurze Zeit ein unbeschwertes Leben genießen zu dürfen.

    Francesca, die Constances Unschlüssigkeit sehr wohl bemerkte, ließ nicht locker. „Würde eine Ballsaison Sie nicht erfreuen? Schöne Kleider, dann und wann ein Flirt? Mit den begehrtesten Junggesellen zu tanzen?“

    Constances Gedanken flogen zu Lord Leighton. Wie wäre es, mit ihm zu flirten? Mit ihm zu tanzen? Sie wünschte sich ein Wiedersehen mit ihm in einem schönen Kleid, einer hübschen Lockenfrisur.

    „Aber wie könnte ich an der Saison teilhaben?“, fragte sie mutlos. „Ich bin als Anstandsdame hier. Und meine Kleider …“

    „Überlassen Sie die Planung getrost mir. Ich sorge dafür, dass Sie die Einladungen zu den richtigen Bällen erhalten. Und ich bin an Ihrer Seite und werde Sie durch die gefährlichen Untiefen in der Welt der Vornehmen und Reichen lotsen. Ich mache aus Ihnen die begehrteste Frau in ganz London.“

    Constance lachte verlegen. „Ich denke nicht, dass ich mich für eine solch wundersame Verwandlung eigne, sosehr Sie sich auch bemühen mögen.“

    Francesca bedachte sie mit einem hochmütigen Blick. „Stellen Sie etwa meine Fähigkeiten infrage?“

    Constance glaubte zwar nicht daran, dass Francesca ein Wunder vollbringen würde. Allerdings zweifelte sie auch nicht daran, dass Lady Haughston ihr eine vergnüglichere Ballsaison bieten könnte, als dies in ihrer bescheidenen Position der Anstandsdame möglich wäre, die sie zum Dasein eines Mauerblümchens verdammte. Bei Tante Blanche würde diese Vorstellung allerdings wenig Anklang finden, ein Gedanke, der Constance eine gewisse Genugtuung verschaffte.

    „Ich nehme mir Ihre Tante vor“, sagte Francesca, als ahne sie Constances Gedankengänge. „Sie wird vermutlich keine Einwände erheben, da sie und ihre Töchter selbstverständlich die gleichen Einladungen wie Sie erhalten. Schon deshalb wird sie mir die Bitte nicht abschlagen. Und was Ihre Garderobe betrifft, so besitze ich ein kolossales Improvisationstalent. Wir inspizieren Ihren Schrank und prüfen, mit welchen Accessoires wir Ihre Kleider attraktiver gestalten können. Das Kleid beispielsweise, das Sie gestern trugen – ein etwas tieferer Ausschnitt mit Spitze besetzt würde genügen. Mein Mädchen Maisie ist eine wahre Künstlerin im Umgang mit Nadel und Faden. Sie könnte den Saum vorne etwas anheben und ein Unterkleid nähen. Wir müssen nur ein paar Stoffbahnen kaufen. Morgen schicke ich Ihnen meine Barouche, und Sie bringen mir Ihre besten Stücke, die sehen wir uns an und überlegen, was daraus zu machen ist.“

    Constance fühlte sich von einer schwindelerregenden Welle der Begeisterung erfasst. Aber es galt auch, an ihre Ersparnisse zu denken. Sie hatte jedes Jahr so viel wie möglich von der kleinen Erbschaft ihres Vaters zurückgelegt, in der Hoffnung, eines Tages ein eigenständiges Leben führen zu können und nicht länger auf die Gnade ihrer Verwandten angewiesen zu sein.

    Sie könnte etwas von den Ersparnissen opfern, dachte sie, um sich das eine oder andere hübsche Kleid zu kaufen. Etwas, das einen Herrn – jemanden wie Lord Leighton beispielsweise – dazu veranlasste, ihr quer durch einen Ballsaal entgegenzueilen. Was bedeutete es schon, wenn sie ein paar Monate oder Jahre länger mit ihrem Geld knausern müsste? Auch wenn eine solche Ausgabe nach sich zöge, ein Jahr oder länger bei ihrer Tante und ihrem Onkel leben zu müssen, hätte sie wenigstens einen wundervollen Sommer als Erinnerung, eine glückliche Zeit, die sie für immer im Gedächtnis bewahren könnte. Eine Ballsaison voller schöner Erlebnisse, von denen sie lange zehren könnte.

    Constance sah Francesca ernst an. „Würden Sie all das für mich tun, nur um eine Wette zu gewinnen?“

    Francescas Mundwinkel hoben sich zu ihrem katzengleichen Lächeln, ihre Augen funkelten belustigt. „Es handelt sich um mehr als nur eine einfache Wette. Es geht mir in erster Linie um den Herrn, dem ich eine Niederlage von Herzen gönne. Außerdem wird es ein Heidenspaß. Ich habe bereits einigen jungen Mädchen in ihrer ersten Saison beigestanden. Alle trugen am Ende einen Verlobungsring. Aber bei Ihnen …“

    „Ist die Herausforderung größer?“, fragte Constance und wappnete sich mit einem Lächeln gegen den zu erwartenden Stich.

    „In gewisser Weise ja, denn in den besagten Fällen konnte ich Geld für Garderobe und Accessoires mit vollen Händen ausgeben. Andererseits musste ich mir sehr viele Gedanken machen, auf welche Weise ich die Mängel meiner Schutzbefohlenen kaschiere, welche Farbtöne einem fahlen Teint schmeicheln, wie ich ein kurzbeiniges, molliges Mädchen anziehe, um es größer und schlanker erscheinen zu lassen. Bei Ihnen ist das alles gar nicht notwendig. Wir müssen lediglich Ihre Vorzüge unterstreichen, die bereits vorhanden sind.“ Sie neigte sich ihr zu. „Sind Sie dazu bereit?“

    Constance zögerte einen Moment, dann atmete sie tief. „Ja. Ja, ich will auch eine Saison haben.“

    Francesca lächelte erleichtert. „Fabelhaft. Dann wollen wir beginnen.“

    Den Rest des Tages verbrachte Constance in einem für ihre Begriffe wahren Kaufrausch. Zu ihrer Überraschung erwies Lady Haughston sich als ausgesprochen geschickt darin, Preisnachlässe zu erzielen. Ein Lächeln und ein paar passende Worte genügten, um ein Kleid, das Constance gefiel, günstiger zu bekommen. Mademoiselle du Plessis führte ein Ballkleid vor, das bestellt, aber nicht bezahlt und abgeholt worden war, das sie Constance zu einem Bruchteil des ursprünglichen Preises anbot.

    Als Constance in einer leisen Nebenbemerkung ihr Erstaunen über Mademoiselle du Plessis’ Bereitschaft, das Modell so günstig zu verkaufen, ausdrückte, hatte Francesca eine plausible Erklärung parat. „Mademoiselle ist sich des Reklamewertes wohlbewusst, wenn ihre Kreationen an einer perfekten Figur zur Geltung kommen. Frauen, die von der Natur weniger begünstigt sind, glauben, dass sie in einem von Mademoiselles Modellen ebenso schlank und hochgewachsen aussehen wie Sie. Im Übrigen will Sie mich als Stammkundin nicht verlieren. Hier … dieser Schal. Ist er nicht bezaubernd? Aber schauen Sie nur, hier ist ein kleiner Webfehler. Ich könnte mir denken, Mademoiselle macht uns einen Sonderpreis.“

    Trotz aller Rabatte und Preisnachlässe rissen die Einkäufe ein beträchtliches Loch in Constances Ersparnisse, und sie entschloss sich, das schmückende Beiwerk in einem weniger exklusiven Geschäft zu erstehen. Der nächste Besuch galt Grafton House, wo sie Spitzen, Bänder, Knöpfe und andere Accessoires kauften, um Constances alten Kleidern ein modisches Flair zu verleihen. Dazu kamen einige Meter Batist und Musselin, woraus Francescas talentierte Zofe ein paar reizvolle Tageskleider zaubern würde. Des Weiteren waren Handschuhe und Tanzschuhe nötig. Sie besuchten auch ein Geschäft, in dem es eine riesige Auswahl hübscher Fächer gab, die Constance bewunderte. Doch nach langer Überlegung entschied sie sich dagegen, einen neuen, kostbaren Fächer zu kaufen, und fand, der alte mit dem ziselierten Elfenbeingriff müsse ihr genügen. Er war ein Erbstück ihrer Mutter. Zu guter Letzt wurden noch Zierkämme und Seidenblumen für ihr Haar gekauft und eine Traube täuschend echt wirkender Kirschen aus Holz, um einen schlichten Hut damit zu schmücken.

    Am späten Nachmittag waren schließlich alle Einkäufe erledigt. Constance fühlte sich erschöpft und benommen von der Fülle neuer Eindrücke und konnte es kaum erwarten, zu Hause all die soeben erstandenen Kostbarkeiten auszupacken und anzuprobieren.

    „Ich komme mir vor wie eine sündige Verschwenderin“, erklärte sie Francesca lächelnd auf dem Weg zur Kutsche. „Ich habe noch nie in solchem Luxus geschwelgt.“

    „Dieses Vergnügen sollten Sie sich öfter gönnen“, riet Francesca schmunzelnd. „Meiner Meinung nach wirkt Luxus wie Balsam auf die Seele.“

    Der Kutscher nahm Constance die zahlreichen Schachteln, in denen sich ihre Schätze verbargen, ab und verstaute sie neben sich auf dem Kutschbock, da in der Gepäckablage hinter der Barouche kein Platz mehr war und sich die Schachteln auch auf der Sitzbank im Innenraum stapelten. Francesca ließ sich vom Kutscher über das aufgeklappte Treppchen in den Wagen helfen, als hinter ihr eine Männerstimme ertönte.

    „Francesca!“

    Lady Haughston drehte sich nach der Stimme um. Ihre Miene erhellte sich. „Dominic!“

    „Meine liebe Francesca. Hast du wieder einmal Oxford Street geplündert?“

    Constance wandte sich dem Herrn zu, der sich ihnen näherte, den Hut zog und Francescas Hand ergriff. Dabei schenkte er Lady Haughston ein liebevolles Lächeln.

    Constance blickte ihn verdutzt an. Er liebt sie, dachte sie und verspürte einen Stich im Herzen.

    „Offenbar ist das die einzige Möglichkeit, dich mal zu Gesicht zu bekommen“, entgegnete Francesca lachend. „Da du dich nie bei mir meldest oder vorbeischaust, du ungehobelter, treuloser Mensch.“

    Er lachte leise. „Ich bin unverbesserlich, ich weiß. Aber ich verabscheue Höflichkeitsbesuche.“

    „Ich möchte dir eine Freundin vorstellen“, sagte Francesca und deutete auf Constance.

    Der Herr folgte ihrem Blick, und seine Augen weiteten sich. „Miss Woodley!“

    „Lord Leighton.“

4. KAPITEL

    „Ihr kennt euch?“, fragte Francesca verwundert.

    „Ja, wir sind uns gestern auf dem Ball begegnet“, erklärte Constance und hoffte, weniger beklommen zu klingen, als ihr zumute war. Wie lächerlich, schalt sie sich, dass ihre Stimmung auf einen Tiefpunkt sank, nur weil sie erfuhr, dass der Viscount und Lady Haughston einander nahestanden. Hatte sie sich etwa erhofft, er könnte Gefallen an ihr finden? Im Übrigen schien er so etwas wie ein Frauenheld zu sein, der es darauf abgesehen hatte, fremden, unerfahrenen Mädchen heimliche Küsse zu rauben.

    „Miss Woodley ist zu bescheiden“, widersprach Lord Leighton, und seine blauen Augen blitzten belustigt. „Sie hat mir nämlich bei Lady Welcombes Abendgesellschaft das Leben gerettet.“

    „Sie übertreiben“, murmelte Constance verlegen.

    „Aber nein, das stimmt“, beharrte er und wandte sich an Francesca. „Lady Taffington war mir wieder einmal auf den Fersen, und Miss Woodley war so gütig, sie auf eine falsche Fährte zu locken.“

    Francesca lachte. „Sie werden mir immer sympathischer, Constance. Ich fürchte, mein Bruder bringt sich ständig in missliche Situationen. Er ist einfach zu gutartig und schafft es nicht, sich wirklich zur Wehr zu setzen. Du solltest bei Rochford in die Lehre gehen, Dominic. Er ist ein wahrer Meister darin, falsche Hoffnungen im Keim zu ersticken.“

    Constance hörte Lord Leightons Antwort auf Lady Haughstons scherzhafte Bemerkung kaum. Der Viscount war Francescas Bruder! Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Dabei sollte es ihr völlig gleichgültig sein, ob die Vertrautheit zwischen Lord Leighton und Francesca auf familiären Banden beruhte oder ein Hinweis auf eine romantische Beziehung war.

    „Komm, wir nehmen dich ein Stück mit“, lud Francesca ihn ein. „Wir haben unsere Einkäufe erledigt, und du musst nicht befürchten, dass wir dich durch Modegeschäfte schleppen.“

    „In diesem Fall nehme ich dein Angebot gern an“, antwortete Lord Leighton und half seiner Schwester in die Barouche.

    Dann reichte er auch Constance seine hilfreiche Hand. Obgleich die Handschuhe, die sie beide trugen, keinen Hautkontakt gestatteten, verursachte die Berührung ihr Herzklopfen. In Gedanken an den Kuss in der Bibliothek blickte sie ihm forschend ins Gesicht, und etwas in seinen Augen sagte ihr, dass auch er daran dachte.

    Hitze stieg ihr in die Wangen, sie senkte rasch die Lider und nahm neben Francesca Platz. Der Viscount schob lachend den Stapel Einkäufe beiseite und ließ sich auf die gegenüberliegende Bank fallen.

    „Wie ich sehe, hatten die Damen einen vergnüglichen Nachmittag“, stellte er fest. „Ich hoffe, diese Kartons und Tüten gehören nicht nur dir, Francesca.“

    „Wo denkst du hin? Auch Miss Woodley hat sich ein paar hübsche Kleinigkeiten gegönnt. Wir beabsichtigen nämlich, die Gäste bei Lady Simmingtons Ball morgen mit unserem Glanz zu blenden.“

    „Das wird euch gewiss gelingen“, entgegnete Lord Leighton galant.

    Constance war sich peinlich ihres unscheinbaren Äußeren neben Francescas eleganter Schönheit bewusst und wünschte, den neuen Hut aufgesetzt zu haben. Der hätte vielleicht von ihrem langweiligen Kleid ein wenig ablenken können, dachte sie.

    „Kommst du zu Lady Simmingtons Ball?“, fragte Francesca ihren Bruder. „Du könntest uns begleiten. Constance besucht mich morgen Nachmittag, um Vorbereitungen zu treffen, und du spielst unseren Begleiter.“

    „Mit dem größten Vergnügen“, sagte Lord Leighton lächelnd. „Es ist mir eine Ehre, zwei bildschöne Damen zu eskortieren.“

    „Und wir beschützen dich vor heiratswütigen Müttern“, scherzte Francesca.

    Leighton gab eine ebenso scherzhafte Antwort, und es entspann sich ein Wortgeplänkel zwischen den Geschwistern, während sie langsam durch die belebten Straßen Londons fuhren. Constance beteiligte sich kaum an der Unterhaltung und war damit zufrieden, den Geschwistern zuzuhören, da sie die meisten Leute, über die gesprochen wurde, ohnehin nicht kannte. Sie hatte befürchtet, den Viscount beeindruckender in Erinnerung zu haben, als er tatsächlich war. Sie hatte befürchtet, sich seine Augen dunkelblauer, sein Haar voller ausgemalt und seinem Lächeln mehr Charme zugedacht zu haben. Als sie ihn jetzt verstohlen beobachtete, stellte sie fest, dass er in Wirklichkeit noch besser aussah als in ihrer Fantasie.

    Dieser Mann hatte keinen schmeichelhaften Kerzenschein nötig, um sein Aussehen vorteilhaft zur Geltung zu bringen. Die Wangen seines markant geschnittenen Gesichts waren glatt rasiert, sein blondes Haar glänzte im Sonnenlicht. Hochgewachsen und breitschultrig schien er die Barouche mit seiner Präsenz auszufüllen. Constance achtete sorgsam darauf, seine Knie nicht versehentlich mit den ihren zu berühren.

    Kein Wunder, dass er von heiratswütigen Töchtern und Müttern verfolgt wurde. Er war sehr attraktiv, nahm einen hohen Rang in der Gesellschaft ein und war zweifellos wohlhabend. Wenn sie sich recht entsann, hatte ihre Tante erwähnt, dass Lady Haughstons Vater ein Earl war. Dieser Titel würde nach dem Tod des Vaters auf den ältesten Sohn übergehen. Constance nahm an, dass Lord Leighton dieser Erbe war, sodass ihm eines Tages der ranghöhere Titel eines Earls zustehen würde. Allein die Aussicht darauf machte ihn zum begehrenswerten Heiratskandidaten. Dazu kamen gutes Aussehen und Charme – Attribute, die ihn zu einer wertvollen Jagdbeute machten, hinter der die Damenwelt her war wie eine Hundemeute hinter einem Hasen.

    Diese Überlegungen geboten Constances Träumereien Einhalt. Selbst wenn Francesca in ihrer zuversichtlichen Vorhersage recht behalten sollte und es würde ihr gelingen, für Constance in dieser Saison eine Verlobung zu arrangieren, hatte ihre Gönnerin dabei gewiss nicht an ein so hochgestecktes Ziel gedacht. Und Lord Leightons Kuss, mochte er noch so wundersame Empfindungen in Constance ausgelöst haben, besagte nichts, worauf sie irgendwelche Hoffnungen gründen könnte. Diese Episode hatte ihm nichts bedeutet. Bestenfalls war es ein Zeichen dafür gewesen, dass er sie im Moment reizvoll gefunden hatte. Schlimmstenfalls war es der Beweis dafür gewesen, dass er ein Schürzenjäger war, der jedes beliebige Mädchen küsste, wenn sich Gelegenheit dazu bot. Es hieß keineswegs, dass er auch nur einen Funken Interesse an ihr hatte, vermutlich eher das Gegenteil. Ein Gentleman machte einer Dame keine anzüglichen Avancen, wenn er sich mit ernsten Absichten trug. Lediglich bei Frauen, mit denen er nur schäkern wollte, nahm er sich derlei Freiheiten heraus.

    Constance lag freilich nicht viel daran, mit dem Feuer zu spielen und daran zu verbrennen. Allerdings gegen einen kleinen harmlosen Flirt … hätte sie nichts einzuwenden. Sie richtete den Blick auf die Straße, um das heimliche Lächeln zu verbergen, das über ihre Lippen huschte. Dem morgigen Ball sah sie mit freudiger Erwartung entgegen. Am meisten freute sie sich darauf, Lord Leighton in einem schönen Kleid und hübsch frisiert gegenüberzutreten.

    Die Kutsche fuhr an einem imposanten Backsteinhaus vor. „Aha, da wären wir“, sagte Leighton, öffnete den Wagenschlag und stieg aus. „Danke für die angenehme Fahrt.“ Er machte eine formvollendete Verneigung. „Ich freue mich, die Damen morgen wiederzusehen.“ Er wandte sich an Constance. „Und ich hoffe, Miss Woodley, Sie haben die Güte, mich für den ersten Walzer vorzumerken.“

    Constance erwiderte sein Lächeln. „Versprochen.“

    „Dann verabschiede ich mich, adieu.“ Er schloss den Wagenschlag, machte einen Schritt zurück, und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

    „Ihr Bruder ist sehr nett“, sagte Constance zu Francesca.

    „Ja.“ Francesca lächelte stolz. „Dominic ist ein liebenswürdiger Mensch. Und in ihm steckt mehr, als man vermuten möchte. Er kämpfte lange im Krieg.“

    „Tatsächlich?“, fragte Constance erstaunt. „Er war beim Militär?“ Eine ungewöhnliche Laufbahn für einen ältesten Sohn und Erben von Titel und Familienvermögen.

    Francesca nickte. „Er wurde sogar verwundet, hat aber gottlob keine bleibende Behinderung davongetragen. Und als Terence völlig unerwartet starb, rückte Dominic in der Erbfolge vor und sah sich gezwungen, seine Militärkarriere an den Nagel zu hängen. Ich glaube, er sehnt sich gelegentlich nach der Armee zurück.“

    Constance nickte. Nun erhellte sich ihr der Zusammenhang. Üblicherweise schlug ein jüngerer Sohn die Offizierslaufbahn ein oder ging in den diplomatischen Dienst, manch einer wurde auch Priester. Aber wenn der älteste Sohn starb und der jüngere seine Nachfolge antrat, veränderte sich dessen Leben grundlegend. Da er eines Tages Titel und Vermögen der Familie mit allen Rechten und Pflichten erbte, war er gezwungen, seine Karriere abzubrechen, um sein Leben nicht in einem Krieg aufs Spiel zu setzen. In Adelskreisen hatte der Erhalt der Erbfolge absoluten Vorrang.

    „Ich verstehe, da er nun der Erbe ist, machen alle heiratsfähigen Damen gnadenlos Jagd auf ihn.“

    Francesca lachte. „Ja, der bedauernswerte Junge. Es macht ihm keinen Spaß, das kann ich Ihnen versichern. Viele Männer genießen diese Art der Popularität, aber nicht Dominic. Natürlich wird er eines Tages heiraten, aber ich befürchte, er wird diesen Schritt so lange wie möglich hinauszögern. Allerdings flirtet er gerne.“

    Constance fragte sich, ob Francesca ihr damit einen zarten Wink geben wollte, eine versteckte Warnung, ihr Herz nicht an ihren Bruder zu verlieren. Sie warf ihrer Begleiterin einen forschenden Blick zu, konnte aber in Francescas schönem Gesicht nichts entdecken, was darauf hinwies. Im Übrigen brauchte Constance keine Warnung, ihr war vollkommen klar, dass ein Mann in Lord Leightons Position niemals eine Frau ihres Standes heiraten würde.

    Andererseits, spann Constance ihre Gedanken weiter, solange sie sich nicht in ihn verliebte, wäre doch nichts dabei, ein wenig mit ihm zu flirten. Sie würde mit ihm tanzen, mit ihm lachen, ein wenig Spaß mit ihm haben. Und das war schließlich mehr, als sie sich gestern noch von dieser Saison hatte erwarten können.

    Vor dem Haus angekommen, das ihr Onkel gemietet hatte, ließ Lady Haughston es sich nicht nehmen, Constance hineinzubegleiten. Tante Blanche quollen die Augen aus den Höhlen, als Lady Haughstons Kutscher die Berge von Schachteln und Tüten ins Haus schleppte. Auch Constance war beladen mit Kartons, und Lady Haughston trug die restlichen Tüten.

    „Mylady! Du liebe Güte! Annie, rasch, nimm Ihrer Ladyschaft die Tüten ab. Was …“Tante Blanche versagte die Stimme, sie schaute verstört zwischen ihrer Nichte und Lady Haughston hin und her.

    „Keine Sorge, Lady Woodley, wir haben nicht alle Modegeschäfte der Stadt geplündert“, versicherte Francesca fröhlich. „Wobei ich mir denken könnte, dass einige Boutiquen in der Oxford Street eiligst für Nachschub in ihrem Warenbestand sorgen werden.“

    „Constance?“ Tante Blanches Ton schwankte zwischen Entrüstung und Fassungslosigkeit. „Du hast all diese Dinge gekauft?“

    „Ja“, antwortete Constance erstaunlich gelassen. „Lady Haughston fand, meine Garderobe lässt sehr zu wünschen übrig.“

    „Aber ich bitte Sie!“, protestierte Francesca lachend. „So etwas würde ich nie sagen. Ihre Tante muss mich ja für eine unmanierliche Person halten. Ich habe lediglich vorgeschlagen, dass Sie sich etwas vorteilhafter zurechtmachen.“

    Francesca wandte sich an Lady Woodley. „Sie stimmen mir gewiss zu, dass die meisten jungen Mädchen heutzutage gar nicht ahnen, wie viele Kleider sie in einer Saison brauchen. Habe ich nicht recht?“

    Wie erwartet, nickte Tante Blanche verdutzt, da sie es niemals gewagt hätte, einer der prominentesten Damen der Londoner Oberschicht zu widersprechen. „Ja, sicher. Aber ich … nun ja … Constance, das kommt ein wenig unerwartet.“

    „Ich weiß, Tante Blanche. Aber in meinem Schrank ist sicher genügend Platz. Und Lady Haughston hat sich freundlicherweise erboten, meine Garderobe durchzusehen, um zu entscheiden, was daraus zu machen ist.“

    Der Gedanke, eine der elegantesten und vornehmsten Damen im ganzen Land beabsichtige, in die Kammer ihrer Nichte hinaufzusteigen, um ihren schmalen Kleiderschrank zu durchwühlen, in dem nur abgetragene Dienstbotenkleider hingen, brachte Lady Woodley in tiefste Verlegenheit.

    „Aber, Mylady, Sie wollen doch nicht … ich meine … Constance hätte Sie doch um Himmels willen nicht darum bitten dürfen“, stammelte sie schließlich.

    „Aber nein, sie hat mich nicht darum gebeten“, entgegnete Francesca. „Ich bestand darauf. Sie müssen wissen, ich berate für mein Leben gerne junge Mädchen in modischen Belangen und helfe ihnen, ihre Garderobe vorteilhaft aufzuputzen. Das macht mir einen Heidenspaß. Geht es Ihnen ähnlich?“

    Constance konnte sich ein amüsiertes Lächeln kaum verkneifen, räusperte sich und bat dann Francesca, ihr zu ihrem bescheidenen Zimmer zu folgen.

    Francesca eilte hinter Constance die Treppe hinauf mit Lady Woodley im Schlepptau, die abwechselnd Tee und andere Erfrischungen anbot und zwischendurch Constance Vorhaltungen machte, sich Lady Haughston in ungebührlicher Weise aufzudrängen.

    In der Tür zu Constances Kammer zögerte Tante Blanche, da der winzige Raum ohnehin kaum groß genug war, um darin das schmale Bett, den Schrank und einen Holzstuhl unterzubringen. Mit den Stapeln von Schachteln und Tüten wirkte er noch beengter und bot kaum Platz für drei. Aber Lady Woodley weigerte sich, Constance mit Lady Haughston allein zu lassen.

    Sie blieb eisern in der Tür stehen und plapperte in ihrer Verlegenheit Belanglosigkeiten daher, während Francesca und Constance die Kleider aus dem Schrank nahmen und sie auf dem Bett ausbreiteten.

    „Nicht viele Kleider, meine Liebe“, flötete Tante Blanche. „Und ich sagte dir noch, du sollst mehr Garderobe für die Stadt einpacken. Aber ein Mädchen hat natürlich keine Ahnung, wie viele Kleider man braucht.“ Sie wandte sich mit einem vertrauensvollen Blick an Francesca, mit dem sie auszudrücken beabsichtigte, dass sie selbstverständlich mit den gesellschaftlichen Gepflogenheiten ebenso vertraut war wie Lady Haughston. „Andererseits will Constance auch nur als Anstandsdame der Mädchen aushelfen.“

    „Wie kann sie nur?“, erwiderte Lady Haughston verständnislos. „Constance ist viel zu jung, um eine Anstandsdame zu sein … diesen Unsinn haben Sie ihr doch bestimmt ausgeredet.“

    „O ja, natürlich habe ich es versucht!“, versicherte Tante Blanche. „Aber was will man machen? Constance hat ein eher zurückhaltendes Wesen, und das Alter für ein Debüt hat sie ja auch längst überschritten.“

    Francesca stieß einen verächtlichen Laut aus. „Gütiger Himmel, nein. Bis es so weit ist, hat Constance noch viele Jahre Zeit. Man muss sie doch nur ansehen, um zu erkennen, wie lächerlich es wäre, eine Altersgrenze für das Debüt einer jungen Dame zu ziehen. Manche Frauen sind in Constances Alter schöner als diese jungen nichtssagenden Dinger, die noch vor wenigen Wochen die Schulbank gedrückt haben. Das ist Ihnen doch sicher selbst aufgefallen, nicht wahr?“

    „Nun ja …“ Tante Blanche war um eine Antwort verlegen, wagte aber nicht, Lady Haughston zu widersprechen, die offenbar unterstellte, Tante Blanche teile ihre Meinung.

    Lady Woodley musste also dabei zuschauen, wie Francesca und Constance passende Bänder und Spitzenbesätze für einige Kleider aussuchten, andere wiederum als unbrauchbar aussortierten. Wie sie sich darüber unterhielten, einen Ausschnitt zu vertiefen, wo ein Gazeüberwurf oder eine Halbschleppe anzunähen sei, wo lange Ärmel abzutrennen und durch geschlitzte Puffärmel, unterlegt mit farblich kontrastierender Seide, zu ersetzen wären.

    Constance war es peinlich, ihre bescheidene Garderobe Lady Haughston zu zeigen. Aber dankenswerterweise enthielt sie sich jeder abfälligen Kritik und fällte ein sachliches Urteil. Ihr Sinn für die richtigen Farben und ihr geschulter Blick für modische Details erstaunten Constance nicht sonderlich; man musste sie ja nur ansehen, um zu wissen, dass sie einen unfehlbar guten Geschmack hatte. Constance wunderte sich nur darüber, dass Lady Haughston Kenntnisse über allerlei praktische Kniffe besaß und äußerst raffiniert darin war, ein Kleid zu ändern und zu verschönern. Es war auch seltsam, dass sie die Geschäfte kannte, wo man Seidenbänder, Spitzen und andere Accessoires zu möglichst günstigen Preisen kaufen konnte. Und Constance fragte sich, ob Lady Haughston weniger wohlhabend war, als allgemein angenommen wurde. Falls ja, so verstand Francesca es ausgezeichnet, diesen Umstand geschickt zu kaschieren, denn ihrer eleganten Erscheinung war davon gar nichts anzumerken.

    Es dauerte nicht lange, bis Georgiana und ihre Schwester, von Neugier getrieben, sich zu ihrer Mutter gesellten und von der Türschwelle her andachtsvoll zusahen, wie Lady Haughston sich voller Eifer mit Constances abgetragenen Kleidern beschäftigte.

    Nachdem Francesca sich schließlich verabschiedet hatte, nicht ohne Constance noch einmal aufzufordern, sie morgen vor dem Ball unbedingt zu besuchen, wandten die Mädchen sich mit vor Empörung kreischenden Stimmen an ihre Mutter.

    „Wieso darf sie Lady Haughston besuchen?“ Georgiana strafte Constance mit einem giftigen Blick. „Und wir nicht?“

    „Lady Haughston hat mich um diesen Besuch gebeten“, erklärte Constance ruhig und verzichtete auf den Hinweis, dass Georgiana und Margaret nicht von Lady Haughston eingeladen worden waren.

    „Das weiß ich selbst“, entgegnete Georgiana bissig. „Aber wieso? Was will sie von dir? Wieso hat sie dich heute abgeholt?“

    Constance antwortete nicht. Sie hatte nicht die Absicht, ihren Verwandten etwas von Francescas Plänen zu erzählen.

    „Und womit hast du all diese Sachen bezahlt?“, fragte Margaret entrüstet und beäugte neidisch die neuen Kleider und das modische Beiwerk auf dem Bett.

    „Ich habe etwas von meinen Ersparnissen abgezwackt.“

    „Interessant. Wenn du so viel Geld hast, könntest du auch daran denken, uns ein wenig auszuhelfen“, sagte Tante Blanche und schürzte beleidigt die Lippen. „Seit sechs Jahren versorgen wir dich und schenken dir ein Dach über dem Kopf.“

    „Tante Blanche! Du weißt genau, dass ich euch jeden Monat Geld für meinen Unterhalt gebe!“, verteidigte Constance sich aufrichtig empört. „Und für meine persönlichen Anschaffungen habe ich stets selbst bezahlt.“

    Ihre Tante zuckte die Achseln, als habe Constances Einwand nichts mit dem zu tun, was sie gesagt hatte. „Ich begreife nicht, wieso Lady Haughston ausgerechnet dich bevorzugt. Das ist mir völlig unerklärlich. Wieso lädt sie Georgiana nicht zu einem Ausflug ein?“

    „Und was ist mit mir?“, fragte Margaret gekränkt.

    „Ich bin die Älteste“, stellte Georgiana hochnäsig fest.

    Im Nu hatte sich ein Streit zwischen den Mädchen entwickelt, während Constance begann, ihre Einkäufe zu ordnen und im Schrank zu verstauen. Endlich verschwanden die streitlustigen Hühner, um das Gezänk unten im Wohnzimmer fortzusetzen.

    Damit war das Thema allerdings noch nicht vom Tisch. Georgiana und Margaret fingen beim Abendessen wieder davon an, bis ihr sonst durch nichts zu erschütternder Vater sie barsch anfuhr, endlich den Mund zu halten, worauf sie in schmollendes Schweigen verfielen. Sobald der Herr Papa sich allerdings zu seinem Glas Port in die Bibliothek zurückgezogen hatte, begann das Lamento von vorne. Tante Blanche stimmte den Mädchen selbstverständlich zu und klagte, es sei völlig unverständlich und ungerecht, dass Constance in den Genuss von Lady Haughstons Gunst kommen sollte statt ihrer wohlgeratenen Töchter. Nachdem Constance sich das neiderfüllte Palaver zur Genüge angehört hatte, verabschiedete sie sich frühzeitig, indem sie Kopfschmerzen vorschützte, und ging auf ihr Zimmer. Auch am nächsten Tag hielt sie sich, soweit es ihr möglich war, von der Verwandtschaft fern und beschäftigte sich damit, in ihrer Kammer kleinere Veränderungen, die Francesca vorgeschlagen hatte, an ihren Kleidern anzubringen. Die großen Näharbeiten wollte sie den geübten Händen der Zofe von Lady Haughston überlassen.

    Sie dachte sogar darüber nach, dem Mittagessen fernzubleiben. Da Sir Roger sich tagsüber für gewöhnlich in seinem Klub befand, würde niemand dem zu erwartenden Jammern der Mädchen Einhalt gebieten, in das Tante Blanche wieder einstimmen würde. Constances größte Sorge bestand allerdings darin, dass Tante Blanche ihr verbieten könnte, Francescas Einladung wahrzunehmen, auch wenn sie sich dadurch selbst schaden würde.

    Wenn sie nämlich nicht zum Mittagessen erschiene, überlegte Constance, könnte ihre Tante sich dies zunutze machen und behaupten, sie, Constance, sei krank und müsse deshalb den Besuch bei Lady Haughston und den Ball am Abend absagen. Widerstrebend begab sie sich also nach unten mit dem festen Vorsatz, ihr Temperament und ihre Zunge im Zaum zu halten; schließlich hatte sie in dieser Tugend ja reichlich Übung.

    Wie befürchtet, fingen Georgiana und Margaret erneut an, sich über die ungerechte Behandlung zu beklagen, noch ehe die Suppe aufgetragen wurde. Constance bemühte sich redlich, sich nicht provozieren zu lassen, doch schließlich richtete Tante Blanche das Wort an sie. „Constance“, begann sie, ohne von ihrem Teller aufzuschauen, „da diese Angelegenheit solche Differenzen und Unstimmigkeiten ausgelöst hat, bin ich der Meinung, du solltest den Besuch bei Lady Haughston absagen.“

    Constance versuchte, ihre Besorgnis zu verbergen, und überlegte fieberhaft, womit sie ihre Tante vom Gegenteil überzeugen könnte. „Ich möchte aber Lady Haughston nicht gerne brüskieren, Tante. Sie hat großen Einfluss in der Gesellschaft, und ihre Aufforderung, sie heute Nachmittag zu besuchen, erschien mir ausgesprochen bestimmt gewesen zu sein.“

    „Schön und gut, aber sie wird gewiss Verständnis zeigen, wenn du deinen Besuch in einem kurzen Billet absagst mit der Entschuldigung, dass du dich unpässlich fühlst.“ Lady Woodleys Gesicht hellte sich auf. „Die Mädchen und ich könnten ihr deine Entschuldigung persönlich überbringen.“ Sie nickte, sehr zufrieden mit sich. „Ja, das scheint mir die beste Lösung zu sein.“

    Constance unterdrückte mühsam ihren aufflammenden Zorn. „Aber ich fühle mich keineswegs unpässlich und möchte sie gerne besuchen“, antwortete sie ruhig. „Und ich bin mir nicht sicher, ob ihr unangemeldete Gäste willkommen sind.“

    Tante Blanche hob verblüfft die Brauen. „Sie hat uns besucht, deshalb ist unser Gegenbesuch völlig normal, ja sogar angebracht.“

    „Sie wird erzürnt sein, wenn ich nicht komme“, erklärte Constance mit Nachdruck. „Möglicherweise zieht sie sogar ihre Einladung für dich und die Mädchen zu Lady Simmingtons Ball zurück.“

    „Aber sie kann doch nicht erwarten, dass du sie besuchst, wenn du krank bist.“ Tante Blanche musterte ihre Nicht mit kaltem Blick.

    „Ich bin nicht krank.“ Constance erwiderte den Blick ungerührt.

    „Das weiß Lady Haughston aber nicht“, entgegnete die Tante halsstarrig.

    „Doch, sie wird es wissen“, sagte Constance.

    Die Augen ihrer Tante weiteten sich vor Betroffenheit. Es dauerte einen Moment, bis sie sprechen konnte. „Willst du … Willst du dich mir widersetzen?“

    „Ich werde Lady Haughston heute besuchen“, wiederholte Constance mit fester Stimme. „Natürlich will ich dir nicht widersprechen. Deshalb hoffe ich, du verbietest es mir nicht.“

    Wenn überhaupt möglich, wurde Tante Blanches Gesichtsausdruck noch bestürzter. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, machte ihn aber schnell wieder zu, was ihr eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Karpfen verlieh.

    Constance nutzte diese momentane Sprachlosigkeit, beugte sich vor und erklärte ernsthaft: „Sieh mal, Lady Haughston ist eine sehr einflussreiche Frau. Ihr Vater ist ein Earl, sie ist mit dem Duke of Rochford befreundet. Sie kann sehr viel für dich und die Mädchen tun, wie du weißt. Ich würde dir nicht raten, sie gegen dich aufzubringen, das könnte katastrophale Konsequenzen für dich und die Mädchen haben. Auch wenn du böse mit mir bist, bitte ich dich um deinetwillen, es dir nicht mit Francesca zu verderben.“

    Ihre Tante hatte sich während Constances Rede sichtlich aufgeplustert und war im Begriff, eine lange Schimpftirade gegen ihre Nichte loszulassen. Aber gerade, als sie loslegen wollte, flackerte etwas Seltsames in ihren Augen auf, eine Mischung aus Unverständnis, Neid und Fassungslosigkeit.

    „Francesca?“, stieß sie schließlich hervor. „Sie gestattet dir, sie beim Vornamen zu nennen?“

    Constance nickte. Sie hatte absichtlich den Vornamen von Lady Haughston benutzt, um ihrer Tante endgültig die freundschaftliche Beziehung, die sie mit der eleganten Dame verband, zu verdeutlichen, und war froh, dass die es in ihrer Rage überhaupt bemerkt hatte.

    „Bitte, Tante“,fuhr Constance versöhnlich fort.„Mir ist klar, dass dir das nicht gefällt. Aber denke doch an den Ball heute Abend. Und denk auch daran, dass du deiner Freundin Mrs. Merton berichten kannst, wie freundlich Lady Haughston gestern bei ihrem kurzen Besuch zu dir war. Solche Dinge könntest du in Zukunft nicht berichten, wenn du es dir mit ihr verscherzt.“

    „Du undankbare Kreatur“, zischte Tante Blanche zornentbrannt. „Nach allem, was ich für dich getan habe!“

    „Ich bin mir wohlbewusst, was du für mich getan hast, und habe Lady Haughston davon erzählt. Ich habe nicht den Wunsch, dich zu erzürnen.“ Constance zwang sich, ruhig und beherrscht zu bleiben. Sie hatte sich oft genug Tante Blanches Forderungen unterworfen aus Pflichtgefühl und dem Wunsch, in Frieden mit ihr zu leben. Aber diesmal war sie fest entschlossen, nicht klein beizugeben, selbst wenn es bedeutete, völlig mit ihrer Tante zu brechen. „Ich gehe davon aus, dass Lady Haughstons Freundschaft nach dieser Ballsaison beendet sein wird, und dann kehrt in unser Leben wieder der Alltag ein. Aber vergiss nicht, wie viele Vorteile dir und deinen Töchtern in den nächsten Monaten zugutekämen, wenn wir uns alle vernünftig benehmen.“

    Tante Blanches Nasenflügel bebten, ihre Lippen waren ein dünner Strich, und einen Moment lang fürchtete Constance, ihre Tante würde die Kontrolle verlieren. Doch dann schluckte sie schwer, löste die zu Fäusten geballten Hände und holte tief Luft. Sie ergriff Messer und Gabel und begann, das Fleisch auf ihrem Teller zu schneiden. „Natürlich werde ich dich nicht davon abhalten, Lady Haughston zu besuchen, trotz deines unverschämten Betragens mir gegenüber. Mich schaudert bei dem Gedanken an deinen armen lieben Vater, wenn er wüsste, wie anmaßend du mit mir redest.“

    Constance konnte sich gut daran erinnern, dass ihr „armer lieber Vater“ seine Schwägerin auf den Tod nicht hatte ausstehen können und ihm jede noch so weit hergeholte Ausrede recht gewesen war, um ihr bei ihren Besuchen aus dem Weg zu gehen. Daher war sie der Meinung, er hätte seine Tochter für ihre Beharrlichkeit eher gelobt als getadelt. Selbstverständlich verzichtete sie auf eine diesbezügliche Bemerkung, aß ihren Teller leer und bat höflich, sich zurückziehen zu dürfen, ohne auf die feindseligen Blicke der Tischrunde zu achten.

    Sie floh in ihr Zimmer, packte die zu ändernden Kleider und das Zubehör in die Kartons ihrer gestrigen Einkäufe, setzte sich aufs Bett und wartete. Es dauerte nicht lange, bis das Stubenmädchen Jenny klopfte und ankündigte, vor dem Haus warte eine elegante Kutsche auf Constance.

    Sie musste sich dazu überwinden, sich von Tante und Cousinen zu verabschieden, und begegnete drei stummen, mürrischen Gesichtern, die ihr feindselige Blicke zuwarfen. Es würde wohl geraume Zeit dauern, bis der Frieden zwischen ihnen wieder hergestellt wäre. Dennoch bereute Constance ihren Schritt nicht, so frostig die Atmosphäre im Haus in den nächsten Wochen auch werden mochte.

    Haughston House, ein elegantes, weißes Herrenhaus im klassizistischen Stil, lag mitten in Mayfair, dem vornehmsten Stadtteil Londons. Constance entstieg der Kutsche und spähte beeindruckt durch das imposante, verschnörkelte Eisentor, in dem das Wappen der Haughstons prangte, und fühlte sich eingeschüchtert. In Gegenwart von Francesca vergaß man schnell, dass sie aus einem uralten Adelsgeschlecht stammte, ihre Vorfahren zu den engsten Vertrauten von Königen und Prinzen gezählt hatten und sie die Witwe eines Aristokraten war mit ebenso berühmter Ahnentafel.

    Der Gedanke an Francescas Gemahl schoss ihr durch den Kopf. Sie erwähnte ihn nie, nicht einmal als sie sich über Liebe und Ehe unterhalten hatten. Constance wusste nur, dass er vor einigen Jahren verstorben war und Francesca nicht wieder geheiratet hatte. Romantische Gerüchte besagten, dass sie Lord Haughston zu sehr geliebt hatte, um ein zweites Mal zu heiraten, wobei Constance eher das Gegenteil befürchtete. Vielleicht hatte Francescas Gemahl ihr den Geschmack an der Ehe gründlich verdorben.

    Jede Beklommenheit, die das prachtvolle Haus in Constance auslöste, wich von ihr, als Lady Haughston die breite, geschwungene Treppe mit ausgestreckten Armen herabeilte und sie in der Eingangshalle begrüßte. „Constance! Kommen Sie nach oben. Maisie hat wieder einmal wahre Wunder vollbracht. Ich kann es kaum erwarten, Ihnen alles zu zeigen.“

    Mit einem Wink wies sie einen Diener an, Constance die Schachteln und Tüten abzunehmen, und führte sie die Treppe hinauf.

    „Sie haben ein schönes Haus“, sagte Constance und schaute sich um.

    „Ja. Die vormalige Lady Haughston – die Mutter meines Gatten, wohlbemerkt – hatte einen erlesenen Geschmack. Die Einrichtung und die Umbauten des Hauses sind ihr zu verdanken. Wäre es nach dem Geschmack des alten Lord Haughston gegangen, wäre das ganze Haus vollgestopft mit Jagdtrophäen, riesigen Ölschinken mit Jagdszenen und schweren, dunklen Eichenmöbeln aus längst vergangenen Tagen.“ Sie schauderte übertrieben angewidert. „Eigentlich ist das Haus viel zu groß, deshalb wird der Ostflügel nicht mehr bewohnt.“ Sie deutete mit einer vagen Geste zur anderen Seite der Treppe.

    Sie brachte Constance in ihr Schlafgemach, einen großen, hellen Raum mit Blick auf den Garten. Durch die Fenster zweier Außenmauern flutete Sonnenlicht und laue Sommerluft. Die eleganten zierlichen Möbel ließen die weibliche Hand erkennen, wobei Francesca den Fehler vermieden hatte, ihr Reich mit zu vielem Zierrat und Nippes zu überladen, wie die meisten vornehmen Damen es taten.

    Ein adrett gekleidetes Hausmädchen begrüßte Francesca und Constance mit einem höflichen Knicks.

    „Fabelhaft, Maisie“, lobte Francesca und trat ans Bett, auf dem ein blaues Abendkleid ausgebreitet lag. „Das ist das Kleid, Constance, von dem ich Ihnen erzählt habe. Maisie hat es bereits umgearbeitet. Sie hat die Rüschen und die langen Ärmel abgetrennt, es mit einem Überwurf aus hellblauem Voile ergänzt und dazu kurze Puffärmel aus dem gleichen Material genäht. Voilà! Nun ist es wie gemacht für eine junge Frau – genau passend für Sie, wie ich finde.“

    „Wenn Sie bitte mal hineinschlüpfen, Miss“, bat Maisie, „damit ich den Saum abstecken kann.“

    „Es ist wunderschön“, rief Constance begeistert beim Anblick des duftigen Wolkengebildes.

    Mit Maisies Hilfe probierte sie das neue Kleid an, drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel, während Maisie die winzigen Knöpfe im Rücken schloss. Constance hielt unwillkürlich den Atem an. Sie sah jünger und hübscher aus, als sie erwartet hatte.

    „Es ist perfekt. O Lady … Francesca, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“

    Francesca klatschte begeistert in die Hände. „Das müssen Sie auch nicht. Ihr entzückendes Aussehen ist mir Dank genug. Ich war mir sicher, dass dieses Kleid ideal für Sie ist. Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Maisie eine wahre Künstlerin mit Nadel und Faden ist?“

    „Sie haben nicht zu viel versprochen.“ Constance konnte nicht widerstehen, sich im Spiegel zu bewundern, während Maisie vor ihr kniete, den Saum hochsteckte und ein breites Spitzenband daran befestigte.

    Die blaue Farbe betonte ihre grauen Augen und ihren hellen Teint auf sehr schmeichelhafte Weise, ihr Busenansatz hob sich schwellend über den tiefen Ausschnitt, dessen aufreizende Wirkung durch einen züchtigen Spitzenbesatz und mädchenhaft kurze Puffärmel gemildert wurde.

    „Eine winzige Kleinigkeit am Hals fehlt noch“, sagte Francesca mit schräg geneigtem Kopf. „Vielleicht eine Locke oder ein Schal. Moment, ich habe etwas Passendes.“ Als Constance protestieren wollte, schüttelte sie nur den Kopf. „Keine Widerrede. Ich borge Ihnen den Schal, dagegen ist nichts einzuwenden, habe ich recht?“

    Als Maisie mit dem Saum fertig war, legten Francesca und Constance die Kleider zurecht, die Constance mitgebracht hatte, und besprachen mit dem Mädchen die Änderungen unter Verwendung der neuen Stoffe, die zu Unterröcken und durchsichtigen Überwürfen verarbeitet werden sollten. Nachdem Maisie sich zurückgezogen hatte, um sich an die Arbeit zu machen, schnitten die beiden Frauen das schmale blaue Seidenband zurecht, das sie gestern erstanden hatten. Sie banden daraus kleine Schleifen, die Maisie in regelmäßigen Abständen an die breite Spitzenrüsche des blauen Kleides nähen wollte.

    Danach nahmen sie sich Zeit für eine Tasse Tee und Gebäck an einem schattigen Plätzchen im hübschen kleinen Garten, bevor sie mit den Vorbereitungen zum Ball begannen. Während Maisie den Damen beim Ankleiden half und ihnen kunstvolle Frisuren zauberte, plauderten sie angeregt miteinander. Constance konnte sich nicht entsinnen, wann sie zum letzten Mal so unbeschwert heiter gewesen war, ihr war beinahe, als habe sie eine Schwester. Sie hätte gerne ein besseres Verhältnis zu ihren Cousinen gehabt, die sie aber lediglich wie ein besseres Dienstmädchen behandelten.

    Schließlich waren alle Vorbereitungen getroffen. Francesca strahlte wie eine stolze Mutter, während Constance vor den Spiegel trat.

    „Du meine Güte!“, rief sie aufrichtig erstaunt.

    Maisie hatte ihr Haar zu einem Lockenkranz gedreht, an ihrem ovalen Gesicht kringelten sich winzige Löckchen, die das Licht reflektierten und ihrem Haar einen rötlichen Schimmer verliehen. Der kleine Zweig blauer Rosenblüten, den Francesca ihr gestern geschenkt hatte, war seitlich an dem Lockengebilde festgesteckt.

    Das blaue Kleid passte wie angegossen. Das Mieder betonte Constances Busen, von der hoch angesetzten Taille floss der Rock in einem weichen Faltenwurf herab, umspielte ihre Mitte und ließ ihre Figur bei jedem Schritt erahnen. Ihre Wangen waren vor Aufregung rosig, ihre grauen Augen glänzten. Constance hatte nie schöner ausgesehen.

    „Ich glaube, ich höre Dominics Stimme“, sagte Francesca plötzlich, zog Constance vom Spiegel weg, um gemeinsam mit ihr die Treppe hinunterzuschreiten.

    Lord Leighton stand in der Halle, drehte sich beim Geräusch der Schritte um und blickte die Treppe hinauf. Bei Constances Anblick bekam er große Augen.

    Unwillkürlich trat er ein paar Schritte näher. Der verdutzte Ausdruck in seinem Gesicht war alles, was Constance sich erhofft hatte.

    „Miss Woodley“, begrüßte er sie, nachdem er sich gefasst hatte, und machte eine elegante Verneigung. „Sie rauben mir den Atem.“

    Francesca lachte und sagte: „Nehmen Sie sich vor diesem Schwerenöter in Acht, Constance. Er ist ein unverbesserlicher Charmeur.“

    „Ich kann mir wohl vorstellen, dass er ein schrecklicher Schmeichler ist“, antwortete Constance im gleichen Plauderton.

    „Sie tun mir unrecht“, entgegnete Lord Leighton, beugte sich über die Hand seiner Schwester und begrüßte Constance in gleicher Weise. Ein irritierendes Prickeln durchrieselte sie bei der Berührung seiner Lippen durch den Stoff ihres Handschuhs hindurch.

    Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und wagte einen flüchtigen Blick in sein Gesicht. In seinen dunkelblauen Augen las sie etwas, das ihr Herz zum Stolpern brachte.

    „Vergessen Sie nicht, dass Sie mir den ersten Tanz versprochen haben, Miss Woodley“, sagte er leise.

    „Wie könnte ich das vergessen, Mylord“, lächelte Constance und machte sich auf den Weg zur Tür.

    Dieser Abend, schoss es ihr durch den Sinn, ist der Beginn meines neuen Lebens, und sie hatte keine Ahnung, ob der Gedanke einem Gebet oder einer Warnung gleichkam.

5. KAPITEL

    Constance war sich seines Händedrucks deutlich bewusst, als Leighton ihr in den Wagen half und auch, dass er sie im Halbdunkel beobachtete, während die Kutsche anfuhr und sich in den Verkehr einfädelte.

    „Kommst du nächste Woche nach Redfields, Dominic?“, fragte Francesca.

    Er schnitt eine Grimasse, die andeutete, dass ihn diese Idee nicht sonderlich begeisterte. Zumindest machte es auf Constance diesen Eindruck.

    „Nicht, wenn es irgendwie zu vermeiden ist“, antwortete er.

    „Du solltest aber. Du hast schließlich mittlerweile Pflichten, jetzt, da du der Erbe bist.“

    „Man wird mich kaum vermissen“, entgegnete er achselzuckend. 

    „Aber natürlich wird man dich vermissen. Alle fragen ständig nach dir.“

    Leighton zog skeptisch eine Braue hoch. „Der Earl und die Countess?“

    Meinte er damit seine Eltern?, fragte Constance sich und fand es seltsam, dass er in dieser förmlichen Art von ihnen sprach. Aber vielleicht erbte er ja auch den Landsitz eines Onkels. Constance verwarf den Gedanken, da Francesca erwähnt hatte, dass er nach dem Tod seines Bruders zum Erben vorgerückt war. Offenbar herrschte keine große Zuneigung zwischen Dominic und seinen Eltern, zumal Francesca seine Frage mit einem Schweigen quittierte.

    Leighton bedachte seine Schwester mit einem schiefen Lächeln. „Ehrlich gestanden, begreife ich nicht ganz, warum du hingehst.“

    „Ich neige meist dazu, das zu tun, was von mir erwartet wird.“

    „Und du wünschst, dass ich diese Neigung mit dir teile, wie?“, fragte er und seufzte theatralisch.

    „Nein. Ich wünschte nur, du würdest mich ein wenig aufheitern“, antwortete sie schmunzelnd. „Du weißt doch, Mutter und Vater laden immer die grässlichsten und langweiligsten Sommergäste ein, die man sich denken kann. Ich wünsche mir lediglich ein wenig Zeitvertreib.“

    Und dann wandte sie sich an Constance. „Sie müssen mich begleiten“, sagte sie aufgeregt.

    Constance sah sie verblüfft an. „Zu einem Besuch bei Ihren Eltern?“

    „Es ist nur ein Familientreffen“, versicherte Francesca. „Sie geben jedes Jahr ein großes Fest in unserem Haus auf dem Land. Redfields ist ein riesiger alter Kasten.“

    „Unsere Eltern und eine tödlich langweilige Gästeliste machen diesen Vorschlag nicht unbedingt reizvoll, Francesca“, meinte ihr Bruder.

    „Aber es wird nicht langweilig“, versicherte Francesca ernsthaft. „Hören Sie nicht auf Dominic. Ich sorge dafür, dass auch eine Reihe interessanter Gäste eingeladen wird.“

    Francescas Augen strahlten, man konnte beinahe sehen, wie ihr die Gedanken durch den Kopf schwirrten. Constance hegte den Verdacht, dass Francesca mit „einer Reihe interessanter Gäste“ heiratsfähige Männer meinte.

    Constances Verdacht wurde bestätigt, als Francesca hinzufügte: „Eine fabelhafte Gelegenheit für Sie, Leute kennenzulernen.“

    „Aber Ihre Eltern sind mir doch noch nie begegnet“, protestierte Constance, wobei die Aussicht auf ein Sommerfest auf dem Lande ziemlich verlockend klang.

    „Das spielt keine Rolle. Und einige Gäste kennen Sie bereits. Ich bin da und mein Freund Sir Lucien Talbot, den ich Ihnen heute Abend vorstelle. Und Dominic wird auch da sein.“

    „Tatsächlich?“, fragte er belustigt.

    „Ja, natürlich. Du hast dich lange genug rargemacht. Es ist höchste Zeit, dass du dich mal wieder blicken lässt. Und außerdem ist alles wesentlich leichter, wenn das Haus voller Gäste ist.“

    „Damit hast du natürlich recht.“

    Constance fragte sich, was zwischen Lord Leighton und seinen Eltern vorgefallen sein mochte. Was war geschehen, das den Earl und seinen zukünftigen Erben entzweit hatte?

    Die Barouche hielt am Ende einer Reihe von Karossen, denen festlich gekleidete Herrschaften entstiegen. Lord Leighton half zuerst seiner Schwester, dann Constance beim Aussteigen. Augenblicklich löste eine Dame sich aus einer Gruppe ankommender Gäste, eilte auf Francesca zu, hakte sich bei ihr unter und redete im Gehen lebhaft auf sie ein.

    Lord Leighton bot Constance den Arm, und die beiden folgten den anderen zum Portal. Constance hoffte, der Viscount würde ihre leicht zitternden Finger in seiner Armbeuge nicht bemerken. Seine Nähe beunruhigte sie, und in ihrem Kopf entstand eine merkwürdige Leere.

    Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, und Constance überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte. „Werden Sie das Sommerfest in Redfields besuchen?“, fragte sie, da ihr partout nichts anderes einfiel.

    „Vielleicht.“ Sie spürte, wie er mit den Achseln zuckte. Er blickte sie lächelnd von der Seite an, in seinen blauen Augen blitzte ein amüsiertes Funkeln. „Wenn Sie kommen, gewinnt der Gedanke erheblich an Reiz.“

    Constance bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall. „Ich fürchte, Mylord, Sie sind ein unverbesserlicher Schmeichler.“

    Er lachte leise. „Sie verkennen mich, Miss Woodley.“

    Er widersprach ihr nicht wirklich, stellte sie mit leiser Wehmut fest, und schalt sich gleichzeitig, eine Närrin zu sein. Seit er sie geküsst hatte, wusste sie genau, zu welcher Sorte Mann Lord Leighton gehörte. Selbst seine Schwester hatte sie vor ihm gewarnt, wenn auch nur im Scherz.

    Allerdings war es eigentlich das, was sie sich wünschte – ein wenig Vergnügen und einen kleinen Flirt in dieser einzigen Ballsaison, die ihr vergönnt war. Sie wollte tanzen, lachen und fröhlich sein. Was immer auch Francescas Pläne waren, Constance hatte nicht die Absicht, ernsthaft Ausschau nach einem Ehemann zu halten. Sie wollte nur schöne Stunden erleben, um später in der Erinnerung davon zehren zu können.

    Das Paar holte Francesca am Portal des Herrenhauses ein, die sichtlich erleichtert zu sein schien, ihre redselige Begleiterin loszuwerden, und man reihte sich in die Schlange der Gäste ein, die sich die breite Treppe hinaufzog. Francesca und ihr Bruder wurden von den umstehenden Gästen freundlich begrüßt, und Constance war sich der vielen Blicke bewusst, mit denen sie neugierig gemustert wurde.

    Francesca, die ihr ununterbrochen andere Gäste vorstellte, deren Namen Constance befürchtete, sofort wieder zu vergessen, neigte sich ihr zu und flüsterte: „Sie erregen ziemliches Aufsehen, meine Liebe.“

    „Wirklich?“ Constance schaute sie erstaunt an.

    „Aber ja.“ Francesca nickte ihr mit einem zufriedenen Lächeln zu. „Alle fragen sich, wer die schöne junge Frau in unserer Begleitung sein mag.“

    Constance lächelte verlegen. „Sie scherzen.“

    „Es ist die Wahrheit!“, versicherte Francesca. „Warum glauben Sie wohl, fühlen so viele Leute sich genötigt, mich bereits auf der Treppe zu begrüßen? Sie hoffen alle, mit Ihnen bekannt gemacht zu werden.“

    Francesca übertrieb natürlich, vermutete Constance, und trotzdem fühlte sie sich insgeheim ein wenig geschmeichelt.

    „Ah, sehen Sie nur, da ist auch schon Lucien.“ Francesca winkte einem Herrn zu, der soeben das Haus betreten hatte.

    Er nickte ihr lächelnd zu und bahnte sich einen Weg durch die Menge der Gäste, gelegentlich verweilend, um ein paar Worte mit Bekannten zu wechseln. In Constances Augen war Sir Lucien der Inbegriff des weltgewandten Gentleman, vom modischen Cäsarenschnitt seines dichten brünetten Haars bis zum glänzenden Schuhwerk aus feinstem schwarzem Leder. Sein blütenweißes Plastron war kunstvoll gebunden, sein Gehrock aus edlem Tuch makellos geschnitten. Und Constance war sicher, dass jedes Detail seiner Garderobe, auch der große Onyxring an seiner rechten Hand und die schwarzen Seidenstrümpfe zu der grauen Hose, von ihm mit großer Sorgfalt gewählt waren, um den richtigen Effekt zu erzielen.

    Francesca machte Constance mit ihm bekannt, und er begrüßte sie mit einer formvollendeten Verneigung. Neben Sir Lucien wirkte Lord Leighton beinahe ein wenig nachlässig gekleidet. Sein Haar war zu lang, um modisch zu sein, seine eleganten schmalen Finger schmückte kein Ring, sein Halstuch war schlicht gebunden, und sein Anzug, wenngleich von erlesener Qualität und Passform, wirkte eine Spur zu lässig im Vergleich zu Sir Luciens Erscheinung. Allerdings gefiel Constance Leightons natürliche Männlichkeit und saloppe Art besser. Er wirkte nicht wie ein Mann, der übermäßig viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte, was ihn in ihren Augen nur noch anziehender machte.

    „Nun, Lady Simmington scheint ihrem Ruf wieder einmal alle Ehre zu machen“, bemerkte Sir Lucien mit einem Blick in die Runde.

    Das Haus war prächtig dekoriert. Girlanden aus Efeu und Seidenbändern schlangen sich um die Säulen des Treppengeländers, dazwischen prangten duftende Blumengestecke. Der Treppenabsatz im ersten Stock war von bunten Blumensträußen in hohen Bodenvasen flankiert. Das ganze Haus war von unzähligen Kerzen erhellt, die in mehrarmigen Wandhaltern, in Kristalllüstern und mannshohen Kandelabern flackerten. Im Kerzenschein funkelten die Juwelen der Colliers und Armbänder der Damen, und die eleganten Abendroben wirkten im goldenen Schein noch kostbarer. Aus dem Ballsaal drang gedämpftes Stimmengewirr untermalt von beschwingten Klängen des Orchesters.

    „Die Creme der Gesellschaft ist heute hier versammelt“, fuhr Sir Lucien fort. „Natürlich wagt es niemand, nicht zu erscheinen, da andere auf die Idee kommen könnten, man sei nicht eingeladen.“

    Oben an der Treppe begrüßte Lady Simmington ihre Gäste hoheitsvoll mit feierlicher Miene. Francesca stellte Constance der Gastgeberin vor, wobei Constance allerdings den Eindruck hatte, die Dame nehme gar keine Notiz von ihr, da sie nur majestätisch nickte und eine vage Geste in Richtung Ballsaal vollführte.

    „Ist sie immer so …?“, fragte Constance, als sie sich ein paar Schritte entfernt hatten, und suchte nach dem richtigen Wort, um Lady Simmington zu beschreiben.

    „Arrogant?“, half Lord Leighton ihr auf die Sprünge.

    Francesca und Sir Lucien lachten leise.

    „O nein“, antwortete Sir Lucien. „Manchmal ist sie noch hochmütiger. Lady Simmington ist nämlich die jüngste Tochter des alten Montbrook.“

    „Des Duke of Montbrook“, ergänzte Francesca.

    „Der komische alte Kauz, der seine Tage bei Whites schlafend im Sessel verbringt?“, fragte Lord Leighton.

    „Davon weiß ich zwar nichts, aber er ist steinalt und stocktaub und trägt, wie ich höre, immer noch weiße Perücken und Schuhe mit goldenen Schnallen“, erzählte Francesca.

    „Ja. Er kleidet sich, als würde er täglich bei Hofe empfangen werden“, pflichtete Lord Leighton seiner Schwester bei. „Der Alte ist jeden Morgen mindestens zwei Stunden damit beschäftigt, sich anzukleiden.“

    „Mein lieber Freund“, warf Sir Lucien ein, „auch ich benötige jeden Morgen zwei Stunden, um mich anzukleiden – und das mithilfe meines Kammerdieners.“

    „Wie dem auch sei, Lady Simmington erwartete selbstverständlich, gleichfalls einen Duke zu ehelichen, und musste bitter enttäuscht feststellen, dass kein passender Kandidat in der Saison ihrer Einführung in die Gesellschaft verfügbar war. Wohl oder übel musste sie sich mit einem Earl zufriedengeben, und ich kann Ihnen versichern, dass sie diese Vermählung als weit unter ihrer Würde betrachtete. Gottlob ist Simmington unermesslich reich, was ihr ermöglicht, Geld mit vollen Händen zu verschleudern wie eine Duchess – wenn nicht gar eine Duchess königlichen Geblüts. In Anbetracht dieser Umstände – ihrer Ahnentafel und Simmingtons Geld – ist sie der Ansicht, eigentlich befände sich die gesamte vornehme Gesellschaft Londons unter ihrem Rang. Eigentlich gesteht sie nur dem Prince of Wales einen höheren Rang zu.“

    „Tatsächlich?“, warf Lord Leighton ein. „Ich glaube mich deutlich zu entsinnen, dass sie die Königliche Familie einmal als ‚germanische Emporkömmlinge‘ bezeichnete.“

    Constance, die der Unterhaltung nur mit halbem Ohr lauschte, blickte sich staunend im Ballsaal um, der wesentlich größer war als der, in dem Lady Welcombe ihre Abendgesellschaft gegeben hatte. Wie die Eingangshalle und der breite Treppenaufgang war auch der Saal über und über mit Blumen, Girlanden und Kerzen geschmückt. Eine Längswand wurde von hohen Fenstern mit schweren Samtdraperien eingenommen, an der gegenüberliegenden Wand lud eine lange Reihe Polstersessel zum Verweilen ein. An einer Stirnseite hatte ein Orchester auf einem Podium Platz genommen. An der hohen stuckverzierten Decke hingen drei riesige Kristalllüster, deren unzählige Kerzen den Saal in festlichen Lichterglanz tauchten. In der Mitte formierten sich gerade Tanzpaare zur Eröffnungsquadrille. Die meisten Gäste standen in kleinen Gruppen an den Seiten zusammen und beobachteten die Tänzer.

    Drüben an der Fensterseite entdeckte Constance Onkel und Tante mit ihren Töchtern, die den festlichen Glanz und Prunk ehrfürchtig bewunderten. Neben diesem Fest schnitten die Abendgesellschaften und Bälle auf dem Land höchst bescheiden ab, und auch die Einladungen, die sie in London bislang wahrgenommen hatten, konnten sich damit nicht messen.

    Nachdem die Quadrille geendet hatte und das Orchester die ersten Takte eines Walzers anstimmte, sah Lord Leighton Constance an. „Wenn ich nicht irre, haben Sie mir den nächsten Tanz versprochen.“

    Constance nickte scheu, legte ihre Hand in seine Armbeuge und ließ sich zur Tanzfläche führen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und in ihrem Magen flatterten Schmetterlinge. Sie hatte schon Walzer getanzt, allerdings nur selten. Und außerdem hatte sie nur mit Herren getanzt, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Sie fürchtete, einen falschen Schritt zu machen, aus dem Takt zu geraten oder gar Lord Leighton unbeholfen auf die Zehen zu treten.

    Er wandte sich ihr zu, umfasste sanft ihre Mitte und nahm ihre Hand. Constance war plötzlich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig und hatte die Schrittfolge vergessen. Doch dann drehte er sich mit ihr zur Mitte der Tanzfläche, und all ihre Ängste waren wie verflogen. Er bewegte sich rhythmisch im Takt der Musik mit einer Sicherheit, die Constances frühere Tanzpartner hatten vermissen lassen, und wirbelte sie schwungvoll im Kreis herum. Es fühlte sich himmlisch und ganz natürlich an, sich in seinen Armen zu wiegen. Sie tanzte leichtfüßig, ohne die Schritte zu zählen, gab sich den beschwingten Klängen der Musik und dem Vergnügen, sich von ihm führen zu lassen, hin.

    Constance blickte ihn selig lächelnd an, ohne zu ahnen, wie sehr sie strahlte. Lord Leighton holte einmal tief Luft und zog sie ein wenig näher zu sich heran.

    „Es ist mir schleierhaft, wieso Sie mir nicht schon früher aufgefallen sind“, sagte er. „Sind Sie erst seit Kurzem zu Besuch in London?“

    „Wir sind seit drei Wochen in der Stadt.“

    Er schüttelte den Kopf. „Höchst sonderbar.“

    Constance kannte natürlich den Grund. Bei allen anderen Festlichkeiten hatte sie sich im Hintergrund gehalten, ein Mauerblümchen im schlichten grauen Kleid. Allerdings wollte sie ihm das nicht auf die Nase binden. „Vielleicht waren Sie bei anderen Festivitäten zu Gast als ich“, erklärte sie lediglich.

    „Dann war ich wohl zu den falschen Festen eingeladen.“

    Sie lachte. „Sie kokettieren schon wieder, Mylord.“

    „Sie tun mir unrecht“, entgegnete er schmunzelnd. „Ich sage nur die Wahrheit.“

    Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. „Sie vergessen, Mylord, zu erwähnen, dass Sie von Frauen geradezu verfolgt werden, wie Sie mir selbst anvertraut haben. Ihrem geschulten Blick würde doch jede junge Dame ins Auge fallen, darauf wette ich.“

    „Nicht jede“, antwortete er, „nur Sie.“

    Constance versuchte, nicht auf die Hitze zu achten, die sie bei seinen Worten durchströmte, was ihr allerdings nicht gelang. Wenn er sie so charmant anlächelte, bereitete es ihr große Mühe, einen klaren Kopf zu behalten. Aber wie sollte sie nicht geschmeichelt erröten und lächeln, wenn er ihr solche Komplimente machte?

    „Und die Damen, denen Sie versuchen, einen Kuss an einem verschwiegenen Ort zu rauben – erinnern Sie sich auch an die?“

    „Aha.“ Er machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Wie ich sehe, werfen Sie mir meine Sünden vor. Sie müssen mir glauben, dass ich mir normalerweise keine Freiheiten bei jungen Damen erlaube – weder in einer Bibliothek noch anderswo.“

    „Tatsächlich?“ Sie zog skeptisch eine Braue hoch.

    „Nein. Aber ich muss gestehen, Miss Woodley, Sie haben etwas an sich, das mich dazu verleitet … mich ungewöhnlich zu benehmen.“

    „Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen soll“, erklärte sie.

    „Nicht als Beleidigung, darum bitte ich Sie.“

    Die Wärme seines Blickes machte sie noch befangener, und ihr wollte keine schlagfertige Entgegnung einfallen. Sie wollte sich nur weiterhin in seinen Armen wiegen, ihm in die Augen schauen, den Tanz und die schöne Musik genießen.

    Allzu früh war der Walzer zu Ende. Nach einer letzten Drehung blieben sie beide stehen. Leighton zögerte kurz, ehe er die Arme von ihr löste und sich einen Schritt entfernte. Leicht schwindelig und atemlos senkte Constance den Blick und zwang sich, wieder in die Gegenwart zurückzukehren.

    Er bot ihr den Arm und brachte sie zu seiner Schwester zurück. Kaum setzte die Musik wieder ein, bat Sir Lucien Constance um den nächsten Tanz und bewegte sich mit ihr gewandt über das Parkett, plauderte angeregt mit ihr und führte sie anschließend zurück. Constance musste mit leiser Enttäuschung feststellen, dass Lord Leighton den Platz neben Francesca inzwischen verlassen hatte.

    Allerdings war sie den ganzen Abend zu sehr beschäftigt, neue Bekanntschaften zu machen, um ihn zu vermissen. Francesca, daran gewöhnt, bei jeder Abendgesellschaft von einer Schar Verehrer umringt zu sein, kam dem Wunsch der Herren mit sichtlichem Vergnügen nach, mit ihrer reizenden Begleiterin bekannt gemacht zu werden. Es dauerte nicht lange, bis Constances Tanzkarte gefüllt war. Den Grund für ihre unvermutete Popularität sah sie darin, dass Lord Leighton und Sir Lucien sie zu Beginn des Abends zum Tanz gebeten hatten und dadurch die Aufmerksamkeit der anderen Männer auf sie gelenkt worden war.

    Constance genoss den Abend viel zu sehr, um länger über die Motive ihrer Beliebtheit zu grübeln. Sie tanzte, plauderte und lachte unbekümmert und fühlte sich ganz und gar nicht wie eine Anstandsdame – oder wie ein verblühtes Mauerblümchen. Sie fühlte sich jung und lebendig; die Komplimente ihrer Bewunderer taten ihr gut. Seit Jahren hatte sie sich nicht so unbeschwert amüsiert … seit dem Tod ihres Vaters nicht.

    Constance hätte ihrem Onkel und ihrer Tante niemals vorgeworfen, sie schlecht zu behandeln, aber sie verspürte nicht die Spur von Zuneigung. Man behandelte sie ja auch nicht besser als eine Dienstmagd. In Wahrheit war ihr die Gesellschaft ihrer oberflächlichen, missgünstigen Verwandten ausgesprochen unangenehm. Constance schöpfte Glücksgefühle aus kleinen, unbedeutenden Dingen – ein Spaziergang in der Natur, ein Besuch bei einer Freundin im Dorf oder eine Stunde, die sie allein mit der Lektüre eines Buches verbringen durfte. Dieses Glücksgefühl, das sie an diesem Abend empfand, diese sprühende Lebenslust, war ihr eigentlich fremd. Bislang war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie grau und eintönig ihre kleine Welt geworden war. Für dieses überschäumende Glücksgefühl, das sie heute Abend ununterbrochen durchströmte, würde sie Francesca ihr ganzes Leben lang dankbar sein. Und Constance wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Francescas Plan zuzustimmen, was immer auch nach diesem Abend geschehen mochte.

    Nur einen kurzen Moment legte sich ein Schatten auf ihre heitere Freude. Plötzlich bemerkte sie den unverhohlen feindseligen Blick, mit dem eine fremde Frau sie musterte. Erschrocken betrachtete Constance die hochgewachsene, dunkelhaarige Frau, die sie ein paar Jahre jünger einschätzte. Ohne die blasierte Miene und den mürrischen Zug um den Mund hätte sie vielleicht einen gewissen Reiz ausgestrahlt. Die verblüffende Ähnlichkeit mit der älteren Dame neben ihr wies die beiden als Mutter und Tochter aus, zumal die Mutter Constance mit ähnlich verächtlichen Blicken maß.

    Constance wandte sich erschrocken ab. Sie kannte die beiden Frauen nicht, hatte sie nie zuvor gesehen. Möglicherweise war sie ihnen bei irgendeiner Soiree begegnet, ohne sie wahrgenommen zu haben. Und sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum die beiden Frauen ihr diese Abneigung entgegenbrachten.

    Sie wollte Francesca fragen, doch die unterhielt sich gerade mit einem jungen Mann, und Constance wollte sie nicht stören. Als sich wieder eine Gelegenheit ergab, sich bei Francesca nach den beiden Frauen zu erkundigen, waren die zwei in der Menge untergetaucht. Also wischte Constance den Gedanken beiseite und ließ sich vom nächsten Tanzpartner aufs Parkett führen.

    Francesca beobachtete Constance während des Abends wie eine stolze Mutter. Sie hatte, wie von Constance richtig vermutet worden war, Sir Lucien gebeten, mit ihrem Schützling zu tanzen. Sie war erfreut, hinterher von ihm zu erfahren, dass die junge Frau ebenso hübsch wie charmant und geistreich und zu allem Überfluss auch noch eine leichtfüßige Tänzerin war.

    „Was hast du eigentlich mit dem Mädchen im Sinn?“, fragte Sir Lucien. „Offenbar ist sie keines dieser jungen Gänschen, deren Eltern dich bitten, ihrem Töchterlein einen passenden Ehemann zu verschaffen. Wie ich höre, soll sie eine arme Verwandte dieser grässlichen Lady Woodley sein.“

    „Aber, Lucien, ich fühle mich gekränkt“,schalt Francesca ihn scherzhaft. „Hältst du mich wirklich für so gewinnsüchtig?“

    „Meine Liebe, mir ist sehr wohl klar, dass du nicht habgierig bist. In den letzten fünf Jahren hättest du dir jeden wohlhabenden Mann angeln können, aber du hast sie alle abblitzen lassen. Was ich nicht begreife, ist der Grund, warum du dir ausgerechnet dieses Mädchen ausgesucht hast. Sie ist doch längst über das Alter hinaus, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden.“

    „Wir wollen nicht übers Alter sprechen. Im Übrigen ist sie jünger als ich. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, es ist wegen Rochford.“

    „Rochford!“ Sir Lucien war verblüfft. „Was hat er damit zu tun?“

    „Er hat mich herausgefordert.“

    „Aha.“ Sir Lucien lächelte dünn. „Und du konntest nicht widerstehen, es mit ihm aufzunehmen.“

    Sie bedachte den Freund mit einem kühlen Blick. „Im Erfolgsfall winkt mir ein Saphirarmband, wogegen ich nichts einzuwenden hätte.“

    „Verstehe.“ Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: „Und wozu hast du dich verpflichtet?“

    „Noch in dieser Saison einen Ehemann für Constance zu finden.“

    „Aha, eine Lappalie also.“ Er machte eine vage Handbewegung. „Sie ist mittellos. Ihre Verwandten sind weiß Gott keine Zierde. Und sie ist vermutlich fünf Jahre älter als alle heiratsfähigen Mädchen. Eine Aufgabe, die du zweifellos ohne Schwierigkeiten bewältigst. Und welche Rolle könnte es wohl spielen, dass bereits ein ganzer Monat dieser Saison verstrichen ist? Bestimmt wird es dir gelingen, einen Earl für sie aus dem Ärmel zu schütteln … oder wenigstens einen Baron.“

    „Ich sage ja nicht, dass es eine glänzende Partie sein muss“, entgegnete Francesca leicht gekränkt. „Sie soll nur akzeptabel sein.“

    „Ach so. Na, dann viel Glück.“ Sir Lucien blickte seine Freundin mit einem schadenfrohen Schmunzeln an.

    „Ich gebe ja zu, es wird vielleicht nicht ganz einfach sein. Aber genau das ist der Grund, warum es so wichtig war, dass du ihr heute Abend deine Gunst geschenkt hast“, erklärte Francesca. „Deine Anerkennung und Bewunderung hat bewirkt, dass die potenziellen Kandidaten von sich aus auf sie zukamen. Auf diese Weise habe ich mir wenigstens zwei Wochen gespart, in denen ich mich darum hätte kümmern müssen, dass Constance einen gewissen Bekanntheitsgrad bei gewissen Herren erlangt.“

    Er musterte sie argwöhnisch. „Was willst du von mir?“

    „Lucien! Ich muss doch nichts von dir wollen, nur weil ich dir ein Kompliment mache.“

    Er wartete schweigend ab, zog nur fragend eine Braue hoch.

    „Na schön. Ich hoffte, du könnest mich nächste Woche nach Redfields begleiten.“

    Er setzte eine gequälte Miene auf. „Aufs Land? Liebste Francesca, sosehr ich dich verehre und in mein Herz geschlossen habe … aber aufs Land fahren …“

    „Nur nach Kent, Lucien. Ich bitte dich doch nicht, mich auf eine Expedition in die Wildnis Afrikas zu begleiten.“

    „Nein, das nicht … aber eine Hausgesellschaft, die sich mehrere Tage hinzieht? Das klingt unerträglich langweilig.“

    „Ja, zugegeben, diese Befürchtung teile ich mit dir, da meine Eltern die Gastgeber sind. Aber gerade deshalb brauche ich deinen Beistand so dringend – du wirst die Stimmung auflockern. Wenn du zusagst, sagen auch andere jüngere Leute zu.“

    „Aber wieso ausgerechnet ich?“

    „Du musst mir einfach helfen, basta! Ein Sommerfest über mehrere Tage auf dem Lande ist für Constance die ideale Gelegenheit, einige heiratsfähige Herren näher kennenzulernen. Da sie unvermögend ist, will ich dafür sorgen, dass die Kandidaten ausreichend Zeit mit ihr verbringen, um ihren Charme und ihre liebenswerte Art zu entdecken und sich in sie zu verlieben.“

    „Aber wieso brauchst du mich in diesem idiotischen Spiel? Meine Anwesenheit wird ja wohl den Reiz der jungen Dame kaum in der Art und Weise erhöhen, dass sie mit Anträgen nur so überhäuft wird.“

    „Weil ich einen Köder brauche, damit diese Junggesellen anbeißen, begreifst du das nicht? Wie viele junge Herren nehmen eine Einladung an, ein paar Tage auf dem Land zu verbringen mit der Aussicht, gemeinsam mit meinem Vater, dem vergreisten Lord Basingstoke und dem sabbernden Admiral Thornton herumzusitzen, Unmengen von Port zu trinken und sich Tiraden über den sittlichen Verfall der heutigen Jugend anzuhören? Die Alternative wäre, mit der Dowager Duchess of Chudleigh und den anderen Matronen Whist zu spielen.“

    „Gütiger Himmel, hat sie denn auch zugesagt?“

    „Sie ist die Taufpatin meiner Mutter und hat sich ein solches Fest noch nie entgehen lassen. Deshalb will ich junge Gäste einladen, um die Sache ein wenig aufzulockern. Dominic wird vielleicht auch kommen. Heute Abend schien er gar nicht so abgeneigt zu sein.“

    „Na, fabelhaft. Damit wäre ja alles gerettet, und du brauchst mich nicht.“

    „Lucien! Du weißt genau, dass auf Dominic kein Verlass ist. Selbst wenn er kommt, besteht die Gefahr, dass er schon am ersten Abend einen Streit mit Vater vom Zaun bricht und am nächsten Morgen abreist. Auch wenn diese Katastrophe nicht eintrifft, wie wir alle hoffen, ist es mir unendlich wichtig, einen geistreichen, weltgewandten und prominenten Gast unter all den Langweilern aufweisen zu können. Ich flehe dich an, mein Freund! Ihr zwei seid meine einzige Rettung: Dominic spielt den Charmeur, und du übernimmst die Rolle des redegewandten Plauderers.“

    „Liebste Francesca, ich bin zwar davon überzeugt, dass du mit deinem Charme und deiner Schönheit ganze Scharen von Verehrern anlockst“, sagte Sir Lucien mit einem resignierten Lächeln, „aber wenn dir so viel an meiner Unterstützung liegt, erfülle ich dir deine Bitte. Vielleicht ist es ja amüsant, dir bei deiner diplomatischen Mission zuzuschauen.“

    „Mir war klar, dass ich auf dich zählen kann.“

    „Und was ist mit deinem … ähm … ich bin mir nicht sicher, wie ich ihn nennen soll – deinem Herausforderer?“

    Francesca machte ein verdutztes Gesicht.

    „Deinem Wettpartner“, erläuterte Sir Lucien. „Rochford.“

    „Ach so.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Es wäre zu hoffen“, meinte sie achselzuckend, „dass er wenigstens zum Abschlussball erscheint, falls er sich in Dancy Park aufhält.“ Dancy Park war eines der Landhäuser des Dukes, nicht weit entfernt von Francescas Elternhaus.

    „Denkst du, er könnte versuchen, deine Bemühungen zu sabotieren?“

    „Sinclair?“ Francesca lachte. „Nein, Gott bewahre! Der arrogante Kerl zieht es in seiner gottgleichen Überlegenheit vor, uns Normalsterbliche dabei zu beobachten, wie wir uns eifrig darum bemühen, unser Leben in die richtigen Bahnen zu lenken.“

    Der Anflug von Bitterkeit in ihrem Tonfall machte Sir Lucien stutzig. „Wie mir scheint, hat er sich nun doch bequemt, von seinem göttlichen Olymp herabzusteigen.“

    Francesca blickte in die Richtung, in die Sir Lucien mit dem Kinn wies. Der Duke of Rochford bahnte sich scheinbar ohne bestimmtes Ziel einen Weg durch die Menge. Hin und wieder blieb er stehen, um einen Bekannten zu begrüßen. Doch dann hob er suchend den Kopf, bis er Francesca entdeckte. Mit den Augen gab er ihr zu verstehen, dass er mit ihr sprechen wollte. Sie reagierte nicht darauf und betrachtete müßig die Paare auf dem Tanzparkett.

    Ohne sich ihm zuzuwenden, spürte sie, wie er sich schließlich neben sie stellte und gleichfalls das Treiben auf der Tanzfläche betrachtete.

    „Es scheint Ihnen gelungen zu sein, das hässliche Entchen in einen stolzen Schwan zu verwandeln, meine Liebe“, bemerkte er nach einer Weile anerkennend.

    Erst jetzt schenkte Francesca ihm ihre Aufmerksamkeit. Seine Miene war wie immer undurchdringlich. „Das hat mich nicht viel Mühe gekostet. Ich fürchte, Rochford, Sie haben die falsche Wahl für Ihre Wette getroffen.“

    Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie erwarten wohl ein leichtes Spiel, wie?“

    „Nicht unbedingt, nein“, entgegnete Francesa. „Aber sie hat weitaus bessere Chancen, als Sie gehofft haben müssen.“

    „Hm. Vielleicht habe ich voreilig gehandelt“, gestand er. Francesca glaubte, einen Anflug von Spott in seinen Augen zu erkennen. „Zweifellos werden Sie meine Schwäche zu Ihrem Vorteil nutzen.“

    „Worauf Sie sich verlassen können.“

    Der Walzer war zu Ende, und Constance wurde von ihrem Tanzpartner zu Francesca zurückgebracht, die von Sir Lucien und dem Duke flankiert wurde.

    Francesca machte Rochford, der Constance ungewohnt interessiert musterte, mit ihrer Schutzbefohlenen bekannt. Zu Francescas Erstaunen bat er Constance mit der Andeutung einer Verneigung um den nächsten Tanz. Constance bekam große runde Augen vor Schreck, ihr Blick flog zu Francesca und wieder zu Rochford zurück.

    „Ich … ähm … ich fürchte, diesen Tanz habe ich bereits vergeben, Euer Gnaden“, sagte sie und schien eher erleichtert darüber zu sein.

    „Aha, verstehe.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung eines sich nähernden Herrn. „An Micklesham?“, fragte er.

    Constance stutzte. „Wie bitte?“ Sie schaute sich um. „O ja, richtig. Mr. Micklesham.“

    Rochford begrüßte den Ankömmling mit einem schmallippigen Lächeln. „Ach, Micklesham. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Miss Woodley zum nächsten Tanz entführe, nicht wahr?“

    Micklesham, ein untersetzter, zur Fülle neigender junger Mann mit sorgsam frisierten rötlichen Locken und einem sommersprossigen Gesicht, geriet völlig außer Fassung, als er vom Duke angesprochen wurde. „Oh … ähm … Aber ja … selbstverständlich.“ Er verneigte sich tief. „Mit Vergnügen … das heißt … ich meine … Verzeihung, Miss Woodley“, stammelte er und sah Constance hilflos an.

    „Fein. Miss Woodley, wollen wir?“ Rochford bot Constance den Arm, die schüchtern lächelte und ihre Hand auf seinen Ärmel legte.

    Francesca schaute dem Paar auf dem Weg zum Tanzparkett nach.

    „Was zum Teufel hat er vor?“, murmelte sie.

    „Vielleicht will er das scheue Vögelchen noch mehr einschüchtern“, schlug Sir Lucien vor.

    „Nein, Rochford würde nicht versuchen, meine Pläne zu vereiteln“, meinte Francesca. „Es wäre unter seiner Würde, den Lauf der Dinge zu seinen Gunsten zu beeinflussen.“

    Sie beobachtete, wie der Duke eine Hand auf Constances schmale Taille legte, sie leicht an sich zog und anfing, sich mit ihr zu den beschwingten Klängen eines Walzers zu drehen. Dabei schenkte er der jungen Frau ein charmantes Lächeln, und Francesca verspürte einen Stich im Herzen.

    „Der Teufel soll ihn holen“, murmelte sie und wandte sich ab.

    Sir Lucien bedachte sie mit einem kritischen Blick. „Aber was hat er dann vor?“

    „Vermutlich will er mich nur ärgern“, erwiderte Francesca gereizt.

    „Anscheinend ist ihm das bereits gelungen.“

    „Sei endlich still, Lucien!“, rief Francesca missmutig. „Bitte mich lieber um diesen Tanz.“

    „Mit Vergnügen, meine Liebe“,erklärte er mit einer galanten Verneigung.

6. KAPITEL

    Constance spürte, wie ihr ein Schweißtropfen in den Nacken rann. Nie im Leben hätte sie erwartet, einen Duke kennenzulernen, geschweige denn mit ihm zu tanzen.

    Zugegeben, Lord Leighton würde eines Tages ein Earl sein, aber seine legeren Umgangsformen, sein ansteckendes Lächeln und sein lockerer Umgangston hatten sie seine Ahnentafel und seinen Rang rasch vergessen lassen. Aber Rochford verkörperte die Würde des Dukes vom Scheitel bis zur Sohle. Sein Auftreten war unnahbar und seine Haltung aufrecht und steif. Er strahlte eine Art Selbstbewusstsein aus, das seiner aristokratischen Abstammung und Erziehung Rechnung trug. Seine markanten Gesichtszüge wirkten ähnlich einschüchternd wie seine Haltung – hohe Wangenknochen, dunkle buschige Brauen, unter denen er aus tief liegenden schwarzen Augen die Welt wachsam betrachtete. Alles in allem war er kein Mann, in dessen Nähe man sich sonderlich wohlfühlen konnte, dachte Constance.

    Nein, sie fühlte sich in seiner Gegenwart keineswegs wohl. Er sagte eine Weile gar nichts, und darüber war sie eigentlich ganz froh, da sie vollauf damit beschäftigt war, sich auf die Tanzschritte zu konzentrieren. Es wäre weitaus peinlicher, mit dem Duke of Rochford aus dem Takt zu geraten oder eine falsche Bewegung zu machen, als mit jedem anderen Tanzpartner.

    Ihn schien das Schweigen keineswegs zu stören. Vermutlich war er sich seiner abweisenden Wirkung auf andere bewusst, und er machte keinen Versuch, die Situation etwas aufzulockern.

    „Wie ich sehe, hat Lady Haughston Sie unter ihre Fittiche genommen“, sagte er schließlich.

    Constance, die sich bereits an sein Schweigen gewöhnt hatte, zuckte ein wenig zusammen.

    „Ja“, antwortete sie argwöhnisch. „Lady Haughston ist sehr gütig zu mir.“

    Constance konnte sich keinen Reim darauf machen, aus welchem Grund der Duke mit ihr tanzte. Ihm musste doch klar sein, dass er damit ihr Ansehen in der Gesellschaft erheblich steigerte, was Lady Haughstons Pläne begünstigte und gleichzeitig seine Chancen verringerte, die Wette zu gewinnen. Vielleicht war er nur neugierig, oder die Wette bedeutete ihm so wenig, dass es ihm gleichgültig war, ob er sie gewann oder verlor. Andererseits wurde Constance den Verdacht nicht los, dass hinter seiner Aufforderung zum Tanz ein anderes Motiv lag. Vielleicht erhoffte er sich von ihr eine Auskunft, oder er wollte sie mit einer List dazu verführen, etwas zu tun, was ihre Aussichten in der Gesellschaft ruinierte.

    Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, und Constance hegte den Verdacht, er könne ihre Gedanken lesen.

    „Ja, in der Tat“, sagte er mit einem Anflug von Spott. „Davon habe ich gehört.“

    Constance blickte ihn unschlüssig an. Sie wusste nicht, ob der Duke und Francesca Freunde waren oder nur gute Bekannte, oder möglicherweise sogar Feinde. Das war jedenfalls eine knifflige Frage. Sie hatte rasch herausgefunden, dass in der vornehmen Gesellschaft erbitterte Feinde miteinander lächelnd plauderten, als seien sie die besten Freunde.

    Der Duke erkundigte sich nach ihrem Wohnort, und Constance berichtete ihm, dass sie bei ihren Verwandten auf dem Lande lebe.

    „Gefällt Ihnen Ihr Aufenthalt in London?“, fragte er weiter.

    „Ja, sehr sogar. Und seit ich Lady Haughston kenne, bereitet er mir doppelt so großes Vergnügen.“

    „Das ist nicht verwunderlich.“

    Es war eine seichte und nichtssagende Unterhaltung. Constance wusste noch immer nicht, wieso er sie um den Tanz gebeten hatte, aber gewiss nicht, um ein geistreiches Gespräch mit ihr zu führen.

    „Wenn Sie die Ratschläge Ihrer Ladyschaft befolgen, werden Sie gewiss Erfolg haben“, meinte der Duke nun.

    „Das hoffe ich“, antwortete Constance und fügte hinzu: „Was eigentlich nicht in Ihrem Sinne sein dürfte, Euer Gnaden.“

    Sie staunte über ihren eigenen Wagemut, so freimütig zu sprechen. Aber im Grunde genommen störte es sie, wie sie beide um den heißen Brei herumredeten, um das Thema, das sie beide betraf, nicht anschneiden zu müssen.

    Er zog die Brauen hoch und wirkte noch furchteinflößender. „Tatsächlich? Aber weshalb sollte ich Ihnen keinen Erfolg wünschen, Miss Woodley?“

    „Nun ja, ich weiß um Ihre Wette mit Lady Haughston.“

    „Sie hat Ihnen davon erzählt?“ Er wirkte überrascht.

    „Ich bin nicht dumm“, entgegnete Constance. „Und es wäre auch schwierig, ein heikles Vorhaben wie dieses zum Erfolg zu bringen, ohne die Hauptperson in die Pläne einzuweihen.“

    „Damit haben Sie vermutlich recht“, stimmte er ihr zu, und Constance war sich sicher, ein heiteres Blitzen in seinen Augen entdeckt zu haben. „Und Sie sind mit diesen Plänen einverstanden?“

    „Ich erwarte nicht, dass Lady Haughston die Wette gewinnt“, erklärte Constance aufrichtig. „Damit rechne ich nicht. Andererseits war ich von der Idee, eine Saison in London zu erleben … sehr angetan.“

    Nun hatte das Lächeln in seinen Augen auch seine Lippen erreicht, wenn auch nur für einen kurzen Moment. „Dann hoffe ich, dass Ihnen diese Saison viel Freude macht, Miss Woodley.“

    Sie tanzten schweigend weiter, wobei Constance das Schweigen nicht mehr so drückend erschien. Als der Walzer verklungen war, begleitete der Duke sie zu Francesca zurück, die allerdings kurz darauf von einem anderen Herrn zum Tanz aufgefordert wurde. Constance machte sich auf die Suche nach ihren Verwandten. Sie hatte sich bisher so gut amüsiert, dass sie keinen Gedanken an ihre Tante und Cousinen verschwendet hatte, doch nun plagte sie das schlechte Gewissen.

    Während Constance sich suchend im Ballsaal umsah, blieb ihr Blick erneut an der jungen Frau hängen, die sie vor einer Weile so verächtlich gemustert hatte. Diesmal war sie nicht in Begleitung ihrer Mutter, sondern schritt am Arm von Lord Leighton zur Tanzfläche.

    Hatte die junge Frau sie so hasserfüllt angesehen, weil Lord Leighton mit ihr getanzt hatte? Eine ziemlich alberne Vorstellung, dachte Constance, da sie nur einen einzigen Walzer mit ihm getanzt hatte. Andererseits war nicht zu leugnen, dass sie selbst einen Nadelstich der Eifersucht verspürte, als Lord Leighton begann, mit der Dame zu tanzen.

    Wie dem auch sei, daran war nichts zu ändern, und Constance setzte ihre Suche nach ihren Verwandten fort. Sie schlenderte durch den Saal und bahnte sich einen Weg an den in kleinen Gruppen zusammenstehenden Gästen vorbei. Währenddessen stellte sie einigermaßen verwundert fest, dass einige Herren und Damen ihr zunickten und sich verneigten, darunter die jungen Herren, mit denen sie getanzt hatte, und Damen, die sich mit Lady Haughston unterhalten hatten. Wiederum waren andere ihr völlig unbekannt. Erstaunlich, wie rasch man dank Lady Haughstons Protektion in der Gunst der Gesellschaft stieg, überlegte Constance.

    Sie umrundete eine größere Gruppe am Rande des Tanzparketts, entdeckte schließlich ihre Verwandten und näherte sich ihnen. Tante Blanche empfing sie mit eisiger Miene, und Constance seufzte innerlich. Offenbar war sie ihr immer noch böse wegen der Auseinandersetzung tags zuvor. Tante Blanche hatte zwar nicht versucht, ihr den Ballbesuch zu verbieten, da ihr klar geworden war, wie töricht es wäre, sich mit Lady Haughston zu überwerfen, aber es behagte ihr ganz und gar nicht, dass ihre Nichte sich von ihr keine Vorschriften mehr machen ließ.

    Constance begrüßte Tante Blanche mit einem Lächeln, das nicht erwidert wurde.

    „Aha, hast du dich nun doch noch entschlossen, deine Familie mit deiner Gegenwart zu beehren“, sagte sie spitz. „Aber wir scheinen dir ja nicht mehr wichtig zu sein. Du hast nur noch Augen für Lady Haughston und ihre Freunde.“

    „Aber das stimmt nicht, Tante“, entgegnete Constance und bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. „Nachdem Lady Haughston uns freundlicherweise eine Einladung zu diesem Ball ermöglichte und mich bat, sie zu begleiten, finde ich es nur höflich und angemessen, ihr Gesellschaft zu leisten.“

    Tante Blanche registrierte Constances sachliche Feststellung mit einem missbilligenden Schnauben. „O ja, ausgesprochen höflich – dich in Szene zu setzen … und mit allen Herren zu tanzen. Du benimmst dich wie ein junges Mädchen, nicht wie eine erwachsene Frau. Und dieses überladene Kleid! Ich bin sicher, dass die Leute über dich lachen, so wie du dich aufführst.“

    Constances Wangen wurden flammend rot, teils vor Verlegenheit, teils vor Zorn. „Tante Blanche! Du tust mir unrecht. Auf welche Weise sollte ich mich in Szene gesetzt haben? Lady Haughston stellte mir jeden der Herren nach allen Regeln der Etikette vor. Was kann falsch daran sein, mit Herren zu tanzen, die Lady Haughston baten, mich aufs Parkett führen zu dürfen? Und was hast du an meinem Kleid zu bemängeln?“

    Sie blickte an sich herab, um dann demonstrativ das Kleid ihrer Tante zu betrachten, das mehr Busen zeigte als das ihre. „An meinem Kleid ist nichts Anstößiges.“

    „Die Farbe ist viel zu jugendlich für dich“, behauptete Tante Blanche störrisch. „Du bist kein junges Mädchen mehr, Constance. Eine Frau in deinem Alter, die so tanzt und flirtet wie du, das ist … nun ja, es ist eine Schande.“

    „Mir war nicht bewusst, dass eine Frau ab einem gewissen Alter nicht mehr tanzen darf“, erwiderte Constance kühl. „Vielleicht solltest du einige Damen auf der Tanzfläche auf diese neue Gesellschaftsregel aufmerksam machen.“

    „Ich spreche nicht von verheirateten Frauen“, erklärte Tante Blanche. „Natürlich spricht nichts dagegen, wenn eine verheiratete Frau mit ihrem Gatten oder mit einem Freund des Hauses tanzt. Aber für eine ledige Frau ist es absolut unschicklich.“

    „Warum?“, fragte Constance.

    Ihre Tante wirkte verblüfft. „Was meinst du damit?“

    „Genau das, was ich sagte“, entgegnete Constance, deren graue Augen nun wütend funkelten. „Wieso ist es unschicklich zu tanzen, wenn man nicht verheiratet ist? Ab welchem Alter darf eine unverheiratete Frau nicht mehr tanzen? Ab zwanzig? Fünfundzwanzig? Sind auch Männer von dieser Regelung betroffen? Dürfen Junggesellen auch nicht tanzen?“

    „Unsinn. Rede kein dummes Zeug. Es gibt keine festen Regeln. Es ist nur allgemein üblich, dass eine unverheiratete Frau …“

    „Aufhört zu existieren?“, fiel Constance ihr ins Wort. „Ich bitte dich, Tante Blanche, das klingt ja, als müsse eine Frau sich beschämt in ein Schneckenhaus zurückziehen, wenn sie es nicht geschafft hat, sich einen Ehemann zu ergattern.“

    „Tja, wenn dir das bisher nicht gelungen ist, besteht wohl kaum noch Hoffnung“, zischte ihre Tante beleidigt. „Wir haben dir gestattet, mit uns nach London zu kommen, um mir zu helfen, auf Georgiana und Margaret aufzupassen, stattdessen …“ Sie machte mit dem Fächer eine wegwerfende Bewegung in Richtung des Tanzparketts, „… tanzt du den ganzen Abend mit fremden Männern, ohne auch nur einen einzigen deinen Cousinen vorzustellen.“ Lady Woodley war nun endlich beim eigentlichen Thema angelangt. „Du hast sogar mit dem Duke of Rochford getanzt – einem Duke! –, ohne den leisesten Versuch zu unternehmen, seine Aufmerksamkeit auf meine Töchter zu lenken.“

    „Oh.“ Constance warf den Cousinen einen Blick zu, die sie mit beleidigten Gesichtern anstarrten.

    In gewisser Weise hatte die Tante recht: Constance hatte keinen Moment an ihre Cousinen gedacht, so sehr war sie damit beschäftigt gewesen, sich zu amüsieren. Es wäre höflich gewesen, sich von ihrem jeweiligen Tanzpartner zu ihren Verwandten begleiten zu lassen, um sie mit ihrer Tante und ihren Cousinen bekannt zu machen. Es war schließlich nicht die Schuld der Mädchen, dass ihre Mutter sie in so üppige Rüschenwolken, Volants und Schleifen steckte, dass sie aussahen wie Hochzeitstorten. Sie brauchten jede Hilfe, die sie kriegen konnten, und Constance hätte wenigstens mit einigen der Junggesellen zu ihnen kommen müssen.

    „Ja, wir hätten uns gerne mit einem Duke unterhalten“, jammerte Georgiana.

    „Jane Morissey wäre darüber vor Neid geplatzt“, fügte Margaret hinzu, und beide Mädchen fingen bei dem Gedanken an, kindisch zu kichern.

    Selbst wenn sie die Mädchen einem Herrn vorstellen würde, wäre das noch längst keine Garantie für Erfolg – dessen war Constance sich sicher. Jeder Mann mit einem Funken Verstand würde nach wenigen Minuten des seichten Geplappers ihrer Cousinen die Flucht ergreifen.

    „Es tut mir leid“, entschuldigte Constance sich. „Ich habe nicht daran gedacht. Aber ich verspreche, in Zukunft Margaret und Georgiana nicht zu vergessen. Allerdings würde ich mir an eurer Stelle keine allzu großen Hoffnungen auf den Duke machen, der, wie mir Lady Haughston anvertraute, ein eingefleischter Junggeselle sein soll.“

    „Aber irgendwann muss auch er heiraten“, rief Lady Woodley entschlossen. „Er braucht schließlich einen Erben. Und seine Auserwählte könnte eines meiner Mädchen sein, habe ich recht?“

    Constance enthielt sich einer Antwort. Es waren diese völlig aus der Luft gegriffenen Spekulationen, die so typisch für Tante Blanches Denken waren. Wobei Constance vor langer Zeit bereits die Sinnlosigkeit eingesehen hatte, sie auf Fehler und Widersprüche in ihrer Argumentation hinzuweisen. Wenn ihre Tante erst einmal zu einer Überzeugung gelangt war, ließ sie sich selten eines Besseren belehren und verteidigte ihre Meinung mit einer Starrköpfigkeit, die für Constance nur schwer zu ertragen war.

    „Es ist ein wunderschönes Fest, findet ihr nicht auch?“, fragte Constance fröhlich, im Bestreben, diesem unerfreulichen Gespräch eine andere Wendung zu geben.

    Lady Woodley hätte sich gerne noch länger über Constances Pflichtvergessenheit beschwert, doch ihre Klatschsucht siegte. Sie begann, über alle bedeutenden Mitglieder der vornehmen Gesellschaft, die sie heute Abend gesehen hatte, zu tratschen und alles auszuplaudern, was sie über die jeweilige Person in Erfahrung gebracht hatte.

    Constance bemühte sich, ihr gebührende Aufmerksamkeit zu schenken, um sie wieder friedlich zu stimmen, aber es dauerte nicht lange, bis ihre Gedanken anfingen abzuschweifen. Sie blickte sich suchend im Saal um, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, womit sie Tante Blanche ablenken könnte.

    Erleichtert erblickte sie Francesca, die in ihre Richtung strebte. „Ich glaube, Lady Haughston kommt zu uns herüber“, flüsterte Constance.

    Tante Blanche fuhr herum und strahlte. „Lady Haughston!“, flötete sie begeistert. „Zu schade, dass ich in diesem Trubel noch keine Zeit fand, Sie zu begrüßen. Kinder, macht einen Knicks und sagt Lady Haughston Guten Abend.“

    Georgiana und Margaret versanken in einen tiefen Knicks und begrüßten Francesca überschwänglich. „Wie geht es Ihnen, Lady Woodley? Wie reizend, Sie wiederzusehen.“

    Die Damen tauschten ein paar Höflichkeiten aus, erwähnten den ungewöhnlich milden Juniabend, lobten den ausgezeichneten Punsch und die wunderschöne Dekoration des Ballsaals. Tante Blanche hätte gewiss den Rest des Abends damit verbringen können, sich in endlosen Plattitüden zu ergehen. Als sie allerdings auf die Ballkleider ihrer Töchter zu sprechen kam und Lady Haughston auf die feine französische Spitze an den Miedern aufmerksam machte, unterbrach Francesca ihren Redefluss.

    „Hat Constance Ihnen schon berichtet, dass ich sie eingeladen habe, mich nächste Woche nach Redfields zu begleiten?“

    Tante Blanche sah Francesca verständnislos an. „Wie bitte? Wohin?“

    „Auf den Landsitz unserer Familie in Kent, nur ein paar Stunden Fahrt von London entfernt. Dort geben meine Eltern jedes Jahr ein Sommerfest, das sich über mehrere Tage hinzieht. Ich bat Constance, mich zu begleiten, und hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ohne sie würde ich mich in den zwei Wochen zu Tode langweilen.“

    Tante Blanche wandte sich an Constance, die Neid und Missgunst in ihren Augen las. Sie wird es mir verbieten, dachte Constance und überlegte fieberhaft, wie sie sich verhalten sollte. Wenn sie sich ihrer Tante widersetzte und der Einladung ohne ihre Einwilligung zusagte, musste sie befürchten, verstoßen zu werden und auf der Straße zu landen.

    „O Mylady, wie überaus gütig von Ihnen“, zwitscherte Tante Blanche honigsüß an Lady Haughston gerichtet. „Aber ich fürchte, ich kann nicht billigen, dass Constance allein verreist. Ich erachte es als höchst unpassend, sie zwei Wochen ohne Aufsicht Fremde besuchen zu lassen. Schließlich muss ich an den guten Ruf meiner Nichte denken.“

    Francesca zog ihre fein geschwungenen Brauen hoch und entgegnete kühl: „Sie ist in meiner Begleitung, Lady Woodley, keineswegs ohne Aufsicht. Und ich kann Ihnen versichern, dass zu den Festen des Earls nur seriöse und ehrenwerte Gäste eingeladen sind.“

    „Oh, daran zweifle ich keineswegs, Lady Haughston“, meinte Tante Blanche und schaffte es, zugleich einschmeichelnd und hartnäckig zu klingen. „Und Ihr untadeliger Ruf ist über jeden Zweifel erhaben. Aber ich nehme meine Verantwortung für meine Nichte sehr ernst und sehe mich nicht imstande, sie allein für so lange Zeit verreisen lassen, ohne die Begleitung eines Verwandten.“

    „So, so.“ Francesca musterte Tante Blanche scharf, die ihren Blick unverwandt erwiderte.

    Es war völlig klar, was ihre Tante bezweckte, und Constance wand sich innerlich vor Verlegenheit, befürchtete schon, Francesca würde ihre Einladung zurückziehen, und wartete mit angehaltenem Atem auf ihre Entscheidung.

    „Aha, ich verstehe“, fuhr Lady Haughston nach einer Weile gedehnt fort und schenkte Lady Woodley ein kaltes Lächeln. „Natürlich dachte ich bei meiner Einladung nicht nur an Constance. Sie, Sir Roger und Ihre Töchter sind natürlich gleichfalls eingeladen.“

    „Sie sind zu gütig, Mylady“, antwortete Tante Blanche und schaute zu Boden, um ihren Triumph zu verbergen.

    So kam es, dass Constance gemeinsam mit Tante, Onkel und Cousinen eine Woche später mit der Postkutsche nach Kent reiste.

    Es war eine anstrengende Woche gewesen, in der im Hause Woodley von nichts anderem gesprochen wurde als von Redfields und den großen bevorstehenden Ereignissen. Sogar Sir Roger, der sich normalerweise durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, war voller gespannter Erwartung, das Haus zu besichtigen. Eines seiner Steckenpferde war die Architektur, und er hatte der Familie mit aufgeregt funkelnden Augen berichtet, dass Redfields eines der glanzvollsten Bauwerke der Elisabethanischen Epoche sei.

    Tante Blanche hatte, wie zu erwarten, die Augen verdreht über diese banale Nebensächlichkeit. Ihrer Meinung nach waren Kunst und Architektur von geringer Bedeutung – Hauptsache, alles war grandios und prunkvoll. Wirklich wichtig war nur die Gästeliste. Die ganze Woche über besuchte sie Freundinnen und Bekannte, um beiläufig ins Gespräch einfließen zu lassen, sie reise demnächst nach Kent, da sie zum großen Sommerfest in Redfields eingeladen sei. Das zweite Anliegen dieser Besuche bestand darin, alles Wissenswerte über Lord und Lady Selbrooke, die Eltern von Lady Haughston, zu erfahren, über deren Ahnen, den Landsitz und alle Personen, die vermutlich auch eingeladen waren.

    Dass Tante Blanche so häufig unterwegs war, bedeutete natürlich auch, dass alle Vorbereitungen, Planungen und das Packen der Koffer für den zweiwöchigen Aufenthalt Constance überlassen blieben. Sie half Georgiana und Margaret bei der Auswahl ihrer Garderobe, wobei sie sich redlich bemühte, ihnen die abscheulichsten der überladenen Kleider auszureden. Sie nähte lose Knöpfe und Rüschen an, besserte kleine Risse aus, erteilte der Haushälterin Anweisungen für die Zeit ihrer Abwesenheit und beaufsichtigte das Stubenmädchen beim Packen der Koffer von Georgiana und Margaret. Mit alldem war sie so beschäftigt, dass ihr kaum Zeit blieb, ihre eigenen Sachen zu ordnen und zu packen.

    Zu ihrer großen Freude wurden die Kleider, die sie bei der Schneiderin bestellt hatte, rechtzeitig vor der Abreise ins Haus geliefert.

    Wie nicht anders zu erwarten, rümpfte Tante Blanche verächtlich die Nase beim Anblick der duftigen Modelle. „Das alles ist doch viel zu jugendlich für dich, Constance, völlig unpassend für eine Anstandsdame. Ich begreife nicht, was du dir dabei gedacht hast. Ich kann nur hoffen, du blamierst uns in Redfields nicht.“

    Zorn kochte in ihr hoch, als sie die Worte ihrer Tante hörte. All die Jahre hatte Constance sich redlich bemüht, ihr immer alles recht zu machen. Sie hatte nicht darauf gehofft, dass Tante Blanche je ihre Interessen teilen würde oder ihr freundschaftlich zugetan wäre, dafür waren sie im Wesen zu verschieden. Aber ihre Tante und deren Familie waren ihre einzigen Verwandten, und sie hätte sich gewünscht, man würde ihr wenigstens ein bisschen Verständnis entgegenbringen. Aber damit war wohl nicht zu rechnen. Constance war, seitdem sie Bekanntschaft mit Lady Haughston geschlossen hatte, klar geworden, dass sie von ihrer Tante nur Zurechtweisung und Kränkung zu erwarten hatte.

    „Ich werde mich bemühen, dir keine Schande zu machen“, sagte sie mit fester Stimme und schaute ihrer Tante in die Augen. „Allerdings musst du endlich einsehen, dass ich keine Gouvernante bin. Ich habe dir mit Margaret und Georgiana geholfen, und dazu bin ich auch in Zukunft bereit. Aber die Erziehung und Aufsicht über deine Töchter liegt bei dir, Tante. Ich wurde von Lady Haughston nach Redfields eingeladen, um mich zu vergnügen, und das werde ich auch tun. Ich werde diese Reise nicht machen, um dort Anweisungen von dir und den Mädchen zu befolgen, oder mich ständig in ihrer Nähe aufhalten.“

    Tante Blanches Augen funkelten zornig. „Dein Benehmen in letzter Zeit ist ungebührlich und anmaßend. Ich fürchte, Lady Haughston übt einen schlechten Einfluss auf dich aus. Sie ist keine gute Gesellschaft für dich.“

    „Tatsächlich? Offenbar bist du der Meinung, Lady Haughston sollte sich aus unserem Leben heraushalten.“ Constance blickte ihre Tante herausfordernd an.

    Tante Blanche holte tief Atem, schien sich aber eines Besseren zu besinnen. Sie schürzte die Lippen und verkündete nach kurzem Überlegen: „Was für eine Dame von Lady Haughstons Rang als Benehmen akzeptabel ist, darf sich eine unverheiratete Frau keineswegs gestatten, noch dazu, wenn sie mittellos ist und keinen angesehenen Namen vorzuweisen hat.“

    „Der Name Woodley ist so gut wie jeder andere“, hielt Constance ihr beherzt entgegen. „Ich fasse es nicht, dass du anders darüber zu denken scheinst. Du trägst schließlich den gleichen Namen.“

    Ihre Tante machte ein verdutztes Gesicht. „So habe ich das nicht gemeint … Natürlich sind die Woodleys eine angesehene Familie.“Verärgert räusperte sie sich.„Wieso stehen wir eigentlich hier herum und reden über nichtige Dinge. Wir sollten uns lieber um unser Gepäck kümmern.“

    Eilig verließ sie das Zimmer.

    Mit einem Seufzer der Erleichterung begann Constance, ihre Koffer zu packen, und bemühte sich, die feindseligen Worte ihrer Tante aus dem Gedächtnis zu streichen. Sie wollte den Besuch in Kent genießen und war fest entschlossen, sich die Freude von ihrer Tante nicht verderben zu lassen.

    Am nächsten Tag, nachdem das Gepäck endlich in der Postkutsche verstaut war, trat die Familie die Reise an, die gottlob nicht übermäßig lange dauerte, obgleich Georgiana das Holpern der Kutsche nicht vertrug und man gezwungen war, immer wieder haltzumachen, bis ihr empfindlicher Magen sich wieder beruhigt hatte. Constance bekam leichte Kopfschmerzen von dem ständigen Gejammer und sehnte das Ende der Reise herbei.

    Am späten Nachmittag erreichte man Redfields, die Kutsche fuhr durch einen schönen Park mit alten ausladenden Kastanienbäumen, die Kiesstraße von blühenden Weißdornsträuchern gesäumt, bis sich der Blick schließlich auf ein prachtvolles Herrenhaus öffnete.

    „Oh, wie schön!“, rief Constance, die den Kopf aus dem Fenster streckte, um besser sehen zu können.

    Die Strahlen der tief stehenden Sonne tauchten das rote Backsteingebäude in einen warmen Schein und ließen die unzähligen Fenster aufblitzen. Es wurde von drei zinnenbewehrten Giebeltürmen gekrönt, die aus der imposanten Fassade hervorsprangen. Aus dem Walmdach des Haupthauses ragte eine Vielzahl von Kaminen auf, an der Ostseite erstreckte sich ein langer, einstöckiger Flügelanbau, dessen Flachdach von einer geschwungenen weißen Balustrade begrenzt war.

    Constance fragte sich verwundert, wieso Lord Leighton sein Elternhaus so ungern besuchte. An seiner Stelle hätte sie ein solches Heim gar nicht erst verlassen.

    Die Kutsche hielt vor dem mittleren vorgeschobenen Turmbau, der ein schweres Eichenportal überdachte. Die Woodleys stiegen aus und blickten bewundernd die Fassade hinauf. Über dem Portal prangten drei Wappen in Stein gemeißelt, und weitere behauene Schmuckelemente und Ornamente zierten den steinernen Rundbogen.

    Das Portal wurde von einem livrierten Lakaien geöffnet, der die Gäste durch eine große Halle in einen Salon führte. Constance starrte auf den steifen Rücken des Dieners und fragte sich bangen Herzens, was geschehen würde, wenn Francesca nicht zugegen wäre, um sie zu begrüßen. Sie befürchtete, dass Lord und Lady Selbrooke über den Besuch von fünf völlig fremden Menschen nicht sonderlich begeistert wären.

    Zu ihrer großen Erleichterung saß Francesca auf einem Sofa und unterhielt sich mit einer älteren Dame, vermutlich ihrer Mutter. Constances Blick wanderte weiter durch den Raum und entdeckte Lord Leighton an einem Fenster stehend. Er hatte sich bei ihrem Eintreten halb umgedreht, und das Abendlicht erhellte seine schönen Gesichtszüge. Constances Herz machte einen Satz, als er ihr zulächelte.

    Francesca sprang mit einem kleinen Freudenschrei auf, eilte herbei, ergriff Constances Hand, führte sie zu der älteren Dame und stellte sie einander vor.

    Lady Selbrooke sah ihrer Tochter erstaunlich ähnlich. Ihr blondes Haar war von silbernen Fäden durchzogen, und um ihre blauen Augen lag ein dünner Faltenkranz. Allerdings fehlte ihr die Lebhaftigkeit des Mienenspiels, das Francesca so sympathisch machte. Ihre Mimik wirkte beherrscht und ein wenig eisig. Lady Selbrooke nickte Constance und ihrer Familie höflich zu und murmelte einen Willkommensgruß, schien aber an der Begegnung nicht weiter interessiert zu sein.

    Lord Selbrooke erhob sich von seinem Sessel und begrüßte die Gäste ebenso reserviert wie seine Gemahlin. Ein gut aussehender, stattlicher Herr in mittleren Jahren, dem allerdings das Lachen in den Augen und die ungezwungene Art fehlte, die seinen Sohn so liebenswert machte.

    „Kennen Sie Lady Rutherford und Miss Muriel Rutherford?“, fragte Francesca fröhlich und winkte den beiden anderen Damen im Zimmer aufgeregt zu. „Lady Rutherford, Miss Rutherford, darf ich Sie mit Sir Roger Woodley, seiner Gemahlin und ihren Töchtern bekannt machen? Und dies ist Miss Constance Woodley.“

    Constance wandte sich einer dunkelhaarigen Dame in mittleren Jahren zu und einer neben ihr sitzenden jüngeren, gleichfalls dunkelhaarigen Dame. Beide maßen Constance mit kühlen Blicken, und sie erkannte mit einiger Beklemmung, dass es sich um die beiden Frauen handelte, die sie auf dem Ball vor einer Woche so feindselig gemustert hatten.

    Constance machte einen höflichen Knicks und murmelte eine Begrüßung. Während Francesca ihre Verwandten in ein höfliches Gespräch verwickelte, betrachtete sie die Damen verstohlen. Muriel Rutherford saß kerzengerade und mit sittsam im Schoß gefalteten Händen auf dem Stuhl, ohne die Lehne mit dem Rücken zu berühren. Sie trug ein Sommerkleid mit Streublumenmuster, an Ausschnitt und Saum mit Rüschen besetzt, ein mädchenhaftes Kleid, das nicht zu ihrem ernsthaften blassen Gesicht passen wollte. Ihre wasserblauen Augen verstärkten den Eindruck feindseliger Reserviertheit. Sie war die jüngere Ausgabe ihrer Mutter, einschließlich der dünnen Lippen und schmalen Nase.

    „Miss Woodley!“ Lord Leightons Stimme lenkte Constance von Miss Rutherford ab, und sie drehte sich zu ihm um. Er lächelte, und seine Augen funkelten amüsiert. Er beugte sich über ihre ausgestreckte Hand und hielt sie einen Moment länger, als schicklich gewesen wäre.

    Aus den Augenwinkeln glaubte Constance zu bemerken, wie Muriel Rutherfords Lippen noch dünner wurden.

    „Es ist mir eine große Freude, Sie wiederzusehen“, erklärte der Viscount.

    Umgehend vergaß Constance die Damen Rutherford und lächelte ihn an. „Lord Leighton. Darf ich Ihnen meine Tante und meinen Onkel vorstellen?“

    Mit seinem charmanten Lächeln deutete er eine Verbeugung in Richtung ihres Onkels an. „Sir Roger. Lady Woodley. Miss Woodley. Miss Woodley. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.“

    Georgiana und Margaret erröteten heftig und kicherten albern. Auch Tante Blanche konnte sich seinem Charme nicht entziehen. „Aber ja, danke der Nachfrage, Mylord“, antwortete sie geziert. „Wie reizend von Ihnen.“

    „Sie sind gewiss erschöpft“, warf Francesca ein. „Darf ich Ihnen Ihre Zimmer zeigen?“

    Francesca begleitete die Familie aus dem Salon, führte sie die Treppe hinauf und hakte sich freundschaftlich bei Constance unter. „Purlow hätte Sie auf Ihre Zimmer bringen können“, flüsterte sie Constance zu. „Aber ich wollte so rasch wie möglich fliehen. Eine langweiligere Unterhaltung kann man sich kaum vorstellen. Unerträglich. Allerdings habe ich Gewissensbisse, den bedauernswerten Dominic seinem Schicksal zu überlassen.“

    Constance schmunzelte. „Ich vermute, Lord Leighton ist nicht um eine Ausrede verlegen, wenn er den Wunsch hat, sich zurückzuziehen.“

    Francesca lachte. „Bravo. Sie haben ihn rasch durchschaut.“

    Constance stellte erleichtert fest, dass ihr Zimmer an Francescas Zimmer grenzte und die halbe Länge des Flurs entfernt lag von den Unterkünften ihrer Verwandten. Sie dankte Francesca im Stillen dafür, denn dadurch würden die Mädchen nicht ständig bei ihr hereinplatzen und irgendeine Bitte an sie richten.

    Ihr Koffer stand bereits im Zimmer, ein Stubenmädchen packte aus und hängte die Kleider in den Schrank. „Ich bin Nan, Miss“, grüßte sie mit einem artigen Knicks. „Wenn Sie einen Wunsch haben, klingeln Sie bitte.“ Sie wies zur Klingelschnur neben der Tür. „Lady Haughston sagte, Maisie kümmert sich um Ihre Frisur, und ich helfe Ihnen beim Ankleiden. Dinner um acht. Wollen Sie sich vorher ein wenig ausruhen?“

    Während ihrer Erläuterungen nahm Nan Constance Hut, Handschuhe und Pelerine ab, untersuchte sie nach möglichen Flecken, die es auszubürsten galt, und hängte sie in den großen Mahagonischrank. Danach holte sie das Kleid aus dem Koffer, das Constance zum Abendessen tragen wollte, und entschuldigte sich, um es aufzubügeln, während Constance sich den Reisestaub von Gesicht und Händen wusch. Sie löste den Nackenknoten, bürstete ihr Haar und spürte, wie der leichte Kopfschmerz, der sich während der Reise eingestellt hatte, allmählich nachließ.

    Sie streckte sich auf dem Bett aus, schloss die Augen und genoss die erholsame Stille nach dem unaufhörlichen Schnattern der beiden albernen Gänschen, dem leeren Geschwätz ihrer Tante und dem Holpern und Schlingern der Kutsche. Irgendwann erwachte sie vom Klopfen an der Tür. Nan brachte das gebügelte Kleid aus weißer Spitze über einem weißen schmalen Unterkleid und einer rosa-weiß gestreiften Korsage. Der viereckige Ausschnitt war gleichfalls mit weißer Spitze verziert.

    Nan half Constance beim Anziehen, und gerade als das Stubenmädchen es im Rücken zugeknöpft hatte, klopfte es wieder, und Francesca rauschte ins Zimmer gefolgt von ihrer Zofe.

    „O Constance!“, rief Francesca begeistert. „Wie entzückend. Mademoiselle Plessis hat sich wieder einmal selbst übertroffen. Sie sehen wunderschön aus. Nun setzten Sie sich und lassen sich von Maisie frisieren.“

    Constance gehorchte, und Maisie vollbrachte ein Wunder mit ihren geschickten Händen. Die Zofe steckte ihr die Haare hoch und drehte die Enden ein, bis eine Fülle von Löckchen Constances Gesicht umrahmte. Während Maisie sie frisierte, zog Francesca sich einen Stuhl heran und begann zu erzählen.

    „Zum Dinner erwarten wir einige interessante Gäste“, versprach sie Constance, machte eine Pause und nieste in ihr Taschentuch. „Du liebe Güte. Verzeihung. Cyril Willoughby ist soeben angekommen. Erinnern Sie sich? Sie haben bei Lady Simmingtons Ball mit ihm getanzt. Dann wären da noch Alfred Penrose und Lord Dunborough.“

    Constance hörte nur mit halbem Ohr hin, als Francesca die Gäste beschrieb, mit besonderem Augenmerk auf die Junggesellen, deren Aussehen und charakterliche Vorzüge sie hervorhob. Constances Gedanken drehten sich um den bevorstehenden Abend, vorwiegend um Lord Leighton. Eine unruhige Spannung begann, Besitz von ihr zu ergreifen. Dieses Abenteuer versprach etwas ganz Besonderes für sie zu werden, angefangen mit dem heutigen Dinner. Vergnügliche Stunden und Tage erwarteten sie, in denen sie ein völlig anderes Leben führen durfte, als sie gewohnt war. Nicht das Leben der unverheirateten Nichte, eine Last für Onkel und Tante, die ständig darum bemüht sein musste, ihren Verwandten gefällig zu sein und sich nützlich zu machen aus Dankbarkeit für ihre Barmherzigkeit, sie bei sich aufgenommen zu haben. Eine kurze Zeitspanne würde sie in den Genuss eines Lebens kommen, für das sie ursprünglich bestimmt gewesen war, wäre ihr Vater nicht unheilbar krank geworden und so früh verstorben.

    Bei aller Vorfreude vermochte Constance eine gewisse Beklemmung nicht zu verdrängen. Was wäre, wenn sie ihre Verwandten in Verlegenheit brachte, wovor Tante Blanche sie bereits gewarnt hatte? Wenn die vornehmen Gäste sie verachteten, ihr die Freude nicht gönnten und sie als deplatziert in dieser erlesenen Gesellschaft betrachteten? Oder vielleicht würden manche denken, sie sei zu alt, um sich wie eine junge Dame zu kleiden und zu verhalten?

    „Fertig!“, rief Francesca strahlend. „Sie sind wunderschön. Absolut perfekt. Schauen Sie in den Spiegel.“

    Constance trat an den Standspiegel in der Zimmerecke und lächelte. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war nicht nur jung und hübsch, sondern sie sah vornehm und elegant aus. Kein Mensch würde sie für eine Gouvernante und Anstandsdame halten.

    Francesca stellte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Taille. „Sind Sie bereit?“

    Constance nickte. „Ja, ich glaube schon.“

    „Gut. Dann wollen wir uns nach unten begeben und Männerherzen erobern.“

7. KAPITEL

    Die Gäste führten bereits angeregte Gespräche bei einem Glas Sherry im Vorraum des Speisesaals. Constance verharrte auf der Schwelle, befangen von der Vielzahl unbekannter Gesichter und dem Stimmengewirr.

    „Seien Sie unbesorgt, bald werden Sie alle kennen“, versicherte Francesca ihrem Schützling. „Kommen Sie, ich stelle Sie zunächst der Dowager Duchess of Chudleigh vor. Sie ist die Älteste in der erlauchten Runde der Gesellschaftsmatronen und Taufpatin meiner Mutter. Sie ist stocktaub und wird Sie hochmütig mustern und nur abwesend nicken … so etwa.“ Francesca hob das Kinn, blickte über ihren schmalen Nasenrücken auf Constance herab, spitzte die Lippen und nickte hoheitsvoll. „Auf diese Weise begrüßt sie alle Gäste, nehmen Sie also bitte keinen Anstoß daran.“

    Die Duchess saß neben Lady Selbrooke an der Stirnseite des Vorraums auf einer Polsterbank und beäugte die Gäste mit säuerlicher Miene. Sie trug ihr silbergraues Haar hoch aufgetürmt, wie es vor zwanzig Jahren Mode gewesen war, allerdings hatte sie darauf verzichtet, das kunstvolle Gebilde weiß zu pudern. Auch ihr schwarzes Kleid schien einer vergangenen Epoche zu entstammen, samt Fischbeinkorsett und ausladendem Reifrock. Als Francesca in einem tiefen Knicks vor ihr versank und Constance vorstellte, reagierte die Duchess in verblüffend ähnlicher Weise, wie Francesca es vorgemacht hatte, und Constance hatte einige Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken.

    Nachdem diese Pflicht getan war, führte Francesca ihre Schutzbefohlene herum und machte sie mit den anderen Gästen bekannt. Constance, die befürchtete, nicht einmal die Hälfte der genannten Namen zu behalten, schwirrte alsbald der Kopf. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie Cyril Willoughby und zwei weitere Herren, die sie beim Ball der Simmingtons zum Tanzen aufgefordert hatten. Constance wurde auch einigen jungen Damen vorgestellt, die wesentlich freundlicher zu sein schienen als Muriel Rutherford. Mit etwas Geschick würde es sich wohl vermeiden lassen, viel Zeit mit Miss Rutherford oder ihrer Mutter zu verbringen.

    Auf ihrer Begrüßungsrunde bemerkte Constance, wie Lord Leighton das Vorzimmer betrat und zunächst seine Mutter und die Duchess begrüßte, so wie Francesca es getan hatte. Constance machte eine halbe Drehung, um zu vermeiden, in seine Richtung zu starren. Als sie allerdings kurz darauf aufschaute, spürte sie den Blick des Viscounts auf sich. Er lächelte ihr zu, wandte sich an den Herrn neben sich und wechselte ein paar Worte mit ihm, bevor er sich von ihm entfernte.

    Lord Leighton bahnte sich langsam einen Weg durch die Gästeschar, blieb immer wieder stehen, um einem Bekannten Guten Tag zu sagen, aber Constance ahnte, dass Francesca und sie sein Ziel waren. Während sie mit Francesca und einem etwas apathischen jungen Herrn namens Lord Dunborough plauderte, war sie sich ständig bewusst darüber, wo Lord Leighton sich aufhielt, und hatte große Mühe, dem langatmigen Reisebericht von Lord Dunborough zu folgen, den er mit näselnder Stimme von sich gab.

    Sie spürte, dass der Viscount zu ihrer kleinen Gesprächsrunde gestoßen war, bevor sie seine Stimme hörte. „Dunborough. Meine Damen.“

    „Dominic!“ Francesca strahlte ihren Bruder mit dem Ausdruck höchster Erleichterung an.

    Lord Dunborough nickte gravitätisch. „Hallo, Leighton. Habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen. Von Lady Rutherford erfuhr ich heute kurz vor der Abreise, dass Sie kommen, aber ich versicherte ihr, sie müsse sich irren. Ich habe erst Samstag vor einer Woche mit ihm gesprochen, sagte ich ihr, als ich auf einen Schwatz bei White’s vorbeischaute, und bin mir sicher, dass er mir anvertraute, dass er nicht kommt. Davon wollte sie allerdings nichts hören und bestand darauf, sie habe von Lady Selbrooke persönlich erfahren, dass Sie kommen, und sie musste es ja wissen, da es Ihr Haus ist und Sie ihr Sohn sind.“

    „Ja, richtig“, unterbrach Lord Leighton diese umständlich vorgetragene und völlig belanglose Geschichte. „Manchmal passiert es, dass ich meine Meinung ändere.“

    „So etwas geschieht in der Tat“, stimmte Dunborough ihm zu. „Erst gestern beschloss ich, mein blaues Jackett auf der Reise zu tragen, und wies meinen Kammerdiener an, es zurechtzulegen, was er auch tat. Aber heute beim Aufstehen dachte ich, nein, ich nehme das braune, da diese Farbe für eine Reise besser geeignet ist, finden Sie nicht auch?“

    „Ich gebe Ihnen völlig recht“, pflichtete Lord Leighton ihm mit ernster Miene bei. „Genau diese Entscheidung hätte ich auch getroffen. Haben Sie sich eigentlich schon mit Mr. Carruthers unterhalten? Er interessiert sich für zwei Grauschimmel als Kutschenpferde. Und soviel ich weiß, haben auch Sie sich die Grauen angesehen, die Winthorpe verkaufen will.“

    „Tatsächlich?“ Lord Dunboroughs Augen leuchteten interessiert auf. „Ich würde Winthorpe allerdings raten, sie ihm nicht zu verkaufen. Nein, auf keinen Fall.“ Er blickte suchend durch den Raum. „Ich sollte ein Wort mit ihm sprechen.“

    „Das sollten Sie zweifellos“, riet Francesca ihm mit Nachdruck.

    Es dauerte noch eine Weile, bis er sich gebührend entschuldigt hatte und sich endlich auf die Suche nach Mr. Carruthers machte.

    Francesca seufzte erleichtert auf. „Danke, Dominic, du bist unser Retter.“

    „Hat Dunborough die Damen mit der spannenden Geschichte seines gebrochenen Wagenrads gepeinigt?“ Lord Leightons Augen funkelten amüsiert.

    „O ja, obgleich er den spannenden Höhepunkt noch nicht erreicht hatte“, erklärte Constance.

    „Genau“, bestätigte Francesca. „Wir mussten uns geschlagene zehn Minuten anhören, wie das Verladen seines Gepäcks vonstattenging.“

    „Was ist nur in dich gefahren, diesen Langweiler Miss Woodley aufzuhalsen?“, fragte Lord Leighton.

    „Ich habe seine Gesellschaft so oft gemieden, dass ich vergessen hatte, wie grässlich langatmig er ist“, gestand Francesca. „Bitte verzeihen Sie, Constance. Wir streichen ihn von der Liste.“ Sie warf einen Blick zur Tür. „Ah, Ihre Verwandten sind im Anmarsch. Ich muss mich darum kümmern, sie mit den anderen Gästen bekannt zu machen. Bist du so nett und leistest Miss Woodley Gesellschaft, Dominic?“

    „Mit dem größten Vergnügen“, erwiderte der Viscount.

    Als Francesca weg war, schaute Lord Leighton Constance neugierig an. „Eine Liste? Welche Liste haben Francesca und Sie denn aufgestellt?“

    Constance errötete unter seinem forschenden Blick. „Ach nichts. Lady Haughston hat sich nur in den Kopf gesetzt, einen Ehemann für mich zu finden.“

    „Suchen Sie denn einen Ehemann?“ Er hob eine Braue.

    Constance schüttelte den Kopf. „Nein. Keine Sorge, ich reihe mich nicht in die Schar Ihrer Verehrerinnen ein. Ich bin nicht daran interessiert, den Bund fürs Leben zu schließen.“

    „Sie ziehen es vor, gar nicht zu heiraten?“

    „Das würde ich nicht behaupten. Mir steht lediglich nicht der Sinn nach einer Vernunftehe. Aber eine Frau ohne nennenswerte Mitgift hat in dieser Hinsicht keine große Auswahl.“ Sie lächelte mit einem leichten Achselzucken, um ihren Worten die Bitterkeit zu nehmen.

    „Aha, das macht uns zu Leidensgefährten, Miss Woodley“,sagte er schmunzelnd.„Beide sind wir auf der Flucht vor dem Heiratsmarkt.“

    „Ja. Wobei ich es als äußerst unwahrscheinlich erachte, mich vor Verfolgern verstecken zu müssen“, konterte sie scherzhaft.

    „Das kann ich nicht glauben. Gibt es denn wirklich so wenige Männer, die Augen im Kopf haben?“

    „Das ist eigentlich nicht der Punkt. Es gibt vermutlich außer Ihnen auch andere Männer, die kein Interesse an einer Heirat haben“, betonte sie. „Und vor anderweitigen männlichen Interessen sollte eine Frau sich hüten, um nicht auf Abwege zu geraten.“

    Sie genoss das schlagfertige Geplänkel mit dem Viscount, die versteckten Andeutungen und Wortspiele. Als sie aber den Blick durch den Raum schweifen ließ, begegnete sie den eiskalten Augen von Miss Rutherford. Die offene Feindseligkeit der jungen Frau dämpfte Constances heitere Stimmung beträchtlich. Wieso brachte sie ihr diese unbegründete Abneigung entgegen? Vielleicht hatte ihre Ablehnung etwas mit Lord Leighton zu tun. Vielleicht bestand zwischen ihm und Miss Rutherford eine Beziehung.

    Constance musterte ihren Gesprächspartner aufmerksam, aber in seinem Gesicht las sie nichts anderes, als dass er ein ähnliches Vergnügen bei ihrer Plauderei empfand wie sie selbst. Er benahm sich nicht wie ein Mann, der an eine andere Frau gebunden war. Und seine Bemerkungen über seine Flucht vor heiratswütigen Verehrerinnen ließen nicht auf eine bevorstehende Verlobung schließen. Sie musste sich irren. Muriel Rutherfords Abneigung gegen sie hatte gewiss einen anderen Grund. Vielleicht sah Muriel in jeder Frau eine Konkurrentin um die Gunst eines Mannes. Was auch immer dahinterstecken mochte, Constance beschloss, ihr in Zukunft möglichst keine Beachtung zu schenken.

    Lord Leighton war im Begriff, etwas zu sagen, als der Gong ertönte. Er entschuldigte sich, um seine Mutter zum Dinner zu begleiten. Lord Selbrooke führte die Prozession an durch eine breite Schiebetür, deren zwei Flügel von einem Lakaien in die Wand geschoben worden waren, um den Blick in den großen Speisesaal freizugeben. Die Dowager Duchess of Chudleigh trippelte am Arm des Earls, gefolgt von Lord Leighton und Lady Selbrooke; der Rest der Dinnergesellschaft reihte sich dahinter ein.

    Sir Lucien, den Constance bisher noch nicht bemerkt hatte, trat an ihre Seite und bot ihr seinen Arm, den sie mit einem dankbaren Lächeln ergriff. Ohne Francescas Nähe fühlte sie sich ziemlich verloren unter all den fremden Menschen. Er brachte sie an ihren Platz am Ende der langen Tafel, in einiger Entfernung von Francesca und Lord Leighton, die am Kopfende platziert waren. Zum Glück saß Constance zwischen Sir Lucien und Cyril Willoughby, einem aufmerksamen Herrn Mitte dreißig mit klugen braunen Augen. Ihre Befürchtung, sie würde sich als einsilbige, tollpatschige Tischdame bloßstellen, schwand rasch. Sir Lucien hatte sie bereits als geistreichen Plauderer erlebt, und auch mit Mr. Willoughby hatte sie bei Lady Simmingtons Ball schon ein wenig länger gesprochen und ihn als freundlich und redegewandt kennengelernt.

    Daher verlief das Dinner mit seinen zahlreichen Gängen, das sich über eine Stunde hinzog, in erstaunlich angenehmer Atmosphäre für Constance. Sir Lucien erheiterte sie mit Anekdoten aus dem Leben einzelner Gäste, die er ihr mit gedämpfter Stimme erzählte. Wenn er sich Miss Norton, seiner Tischdame zur Linken, zuwandte, unterhielt Constance sich mit Mr. Willoughby angeregt über ein Lieblingsthema ihres Vaters, der in der Geschichte Großbritanniens bewandert gewesen war, nämlich die erbitterten Rosenkriege zwischen den Häusern York und Lancester um die Thronherrschaft.

    Mr. Willoughby entpuppte sich als Bewunderer von Edward IV. und als ähnlich fundierter Kenner englischer Geschichte, wie Constances Vater einer gewesen war. Mr. Willoughby besaß ein bescheidenes Herrenhaus in Sussex, erzählte er, nachdem das Thema Geschichte weitgehend erörtert war, und schilderte das benachbarte verschlafene Dorf Lower Boxbury. Constance unterhielt sich gerne mit Mr. Willoughby und freute sich, dass Francesca ihn in die Liste der potenziellen Verehrer aufgenommen hatte. Ein gebildeter und belesener Mann, zudem vermögend, kurzum ein Mann, den viele Frauen gern heiraten würden.

    Das Problem bestand indes darin, dass er keinerlei Reiz auf sie ausübte. Er war von angenehmem Äußeren, Haltung und Kleidung ließen nichts zu wünschen übrig, seine Manieren waren untadelig, er besaß sogar einen gewissen Sinn für Humor. Aber all diese positiven Eigenschaften lösten nichts in Constance aus, nicht den winzigen Bruchteil der prickelnden Erregung, die sie durchströmte, wenn Lord Leighton sich ihr näherte.

    Natürlich erwartete sie nichts von Lord Leighton. Und sie hatte keineswegs die Absicht, den Fehler zu begehen, sich in ihn zu verlieben, da sie sich sehr wohl darüber im Klaren war, wie unsinnig es wäre, sich Hoffnungen auf eine Heirat mit ihm zu machen. Andererseits wäre es ihr nicht möglich, einen Mann zu heiraten, für den sie keine Leidenschaft empfand. Ihre Freundin Jane behauptete zwar, Liebe brauche Zeit, Geduld und guten Willen, um wachsen zu können, aber Constance war der Ansicht, dass Liebe im Keim bereits vorhanden sein musste, um wachsen zu können. Mochte Mr. Willoughby auch ein liebenswerter Mensch sein, sie konnte sich ein Leben an seiner Seite nicht vorstellen.

    Und obgleich sie noch nicht viel Zeit mit den anderen Gästen verbracht hatte, befürchtete sie, dass es ihr bei den Herren, die Francesca in ihr Elternhaus eingeladen hatte, nicht anders ergehen würde. Alfred Penrose, den sie gleichfalls bei Lady Simmingtons Ball kennengelernt hatte, war zwar ein glänzender Tänzer, schien sich allerdings vorwiegend für Pferde und die Jagd zu interessieren. Dann gab es noch Lord Dunborough! In seiner Gesellschaft hatte sie sich bereits nach zehn Minuten tödlich gelangweilt: Ein Leben an seiner Seite wäre eine unerträgliche Qual. Vor dem Dinner war sie drei weiteren Herren vorgestellt worden, deren Namen ihr entfallen waren, von denen sie allerdings auch nicht den Eindruck gewonnen hatte, sie könnten einen Funken Gefühl in ihr wecken. Constance konnte nur hoffen, dass Francesca nicht allzu enttäuscht wäre, wenn sie ihre Wette verlor.

    Immerhin hatte Constance ihre neue Freundin gewarnt. Sie wusste selbst, dass sie verstiegen hohe Ansprüche in Bezug auf Männer hatte. Eine Eigenart, die für eine Frau im heiratsfähigen Alter schon ungünstig war, bei einem mittellosen, verblühten Mauerblümchen jedoch ein unüberwindliches Hindernis darstellte. Ihre Cousinen waren da völlig anders; die beiden schmachteten nahezu jeden Mann an, der das Wort an sie richtete, solange er nur einigermaßen jung und wohlhabend war. Wenn sie es sich allerdings recht überlegte, fand Constance ihre Ansprüche gar nicht zu hoch gegriffen, und sie gestand ja auch freimütig ein, dass Mr. Willoughby einen guten Ehemann abgeben würde. Ihr Fehler lag eben darin, dass sie sich nicht leicht verliebte. Und in Momenten, in denen sie besonders kritisch über sich nachdachte, glaubte sie, sie könne sich gar nicht verlieben.

    Einmal aber war sie verliebt gewesen. Damals, als die Krankheit ihres Vaters sich verschlimmert hatte und sie für einige Monate nach Bath gereist waren, in der Hoffnung, das Heilwasser und die Seeluft würden seinem Leiden Linderung verschaffen. In Bath war Constance Gareth Hamilton begegnet. Sie hatte ein paar Wochen im Glück geschwelgt, als er ihr den Hof machte, und sich seligen Hoffnungen hingegeben. Doch ihr Glück war an den rauen Klippen der Wirklichkeit zerschellt. Gareth hatte um ihre Hand angehalten, aber sie sah sich gezwungen, seinen Antrag abzulehnen, da ihr Pflichtgefühl nicht zuließ,ihren Vater in seiner Krankheit allein zu lassen. Also hatten Gareth und sie sich getrennt.

    Ihre Freundin Jane pflegte mit einem romantischen Stoßseufzer zu sagen, Constance trauere ihrer verlorenen Liebe bis heute nach, wobei Constance selbst diese Meinung nicht teilte. Sie trauerte nicht um Gareth, dachte eigentlich gar nicht mehr an ihn. Allerdings fragte sie sich gelegentlich, ob diese bittere Erfahrung ihre Seele tief verletzt und ihr die Fähigkeit zu lieben genommen hatte.

    Nach dem Dinner verabschiedeten sich die Herren zu einem Glas Port und einer Zigarre in den Rauchsalon, während die Damen sich ins Musikzimmer begaben. Lady Selbrooke machte den Vorschlag, Miss Rutherford möge die Gäste mit ihrem Klavierspiel erfreuen. Das dunkelhaarige, gertenschlanke Mädchen trat ans Piano, fächerte die Notenblätter durch und setzte sich.

    Muriel Rutherford war eine ausgezeichnete Pianistin. Ihr Spiel war technisch perfekt, allerdings fehlte es ihm an Gefühl und Leidenschaft, und die Sonate, die sie vortrug, war düster und sehr getragen. Nach dem mehrgängigen Menü wirkte die ernste Musik einschläfernd auf Constance, die nach einer Weile Mühe hatte, die Augen offen zu halten. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass die Duchess im Kampf gegen die Müdigkeit bereits kapituliert hatte. Sie thronte mit geneigtem Kopf und geschlossenen Augen auf ihrem Sessel. Die zwei violett eingefärbten Straußenfedern in der aufgetürmten Frisur der Dowager Duchess wippten mit jedem tiefen Atemzug ein wenig auf und nieder. Gelegentlich riss die alte Dame den Kopf hoch, warf strenge Blicke in die Runde, bevor ihr die Lider wieder schwer wurden und sie erneut einschlummerte.

    Neben Constance seufzte Francesca leise, hob den Fächer und murmelte: „Mutter zieht sich für gewöhnlich zeitig zurück. Ich vermute, sie will die Gäste bald loswerden, deshalb hat sie Muriel gebeten zu spielen.“

    Ein Lächeln umspielte Constances Lippen, sie senkte den Kopf, um es zu verbergen, und flüsterte: „Sie sind boshaft.“

    „Aber ehrlich. Ich würde viel darum geben, ein Mann zu sein, um diesem Kunstgenuss entfliehen zu können.“

    „Bleiben die Herren so lange im Rauchsalon, bis der musikalische Vortrag vorüber ist?“, fragte Constance erstaunt.

    „Wenn Muriel spielt, ja“, entgegnete Francesca. „Und da Mutter sie immer darum bittet …“ Sie musste niesen und hielt sich ein Spitzentüchlein unter die Nase. Sie nieste noch zweimal und schnäuzte sich die Nase. „Verflixt! Schon wieder. Hoffentlich habe ich mich nicht erkältet.“

    Lady Rutherford, die in der Reihe vor ihnen in der Nähe des Pianos saß, drehte sich stirnrunzelnd um, um zu sehen, wer es wagte, Muriels Vortrag zu stören. Francesca lächelte schuldbewusst. Kurz darauf straffte sie die Schultern, hob den Fächer wieder und neigte sich Constance zu. „Folgen Sie meinem Beispiel!“, raunte sie verschwörerisch.

    Constance nickte verwirrt. Francesca lehnte sich zurück, wedelte mit dem Fächer und machte ein verdächtig unschuldiges Gesicht. Und dann begann sie zu hüsteln, musste wieder niesen, kurz darauf folgte ein krampfartiger Hustenanfall, den sie mühsam mit vorgehaltenem Taschentuch zu unterdrücken versuchte. Die Darbietung war so realistisch, dass Constance sich besorgt zu ihr beugte. „Kann ich Ihnen helfen?“, flüsterte sie.

    Francesca schüttelte nur den Kopf und begann, sich zu erheben. Constance half ihr und nahm sie beim Arm. Entschuldigungen murmelnd, führte sie die Freundin, die immer noch ihren Hustenanfall bekämpfte, aus dem Musikzimmer.

    Draußen hustete Francesca noch einige Male, um die Wirkung zu unterstreichen, während sie den Flur zur Treppe entlangeilte und Constance ein verschwörerisches Lächeln zuwarf, die sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte.

    „Geht es Ihnen nicht gut?“ Constance war ernst geworden und musterte ihre Freundin prüfend.

    Francesca schmunzelte schelmisch und nieste erneut in ihr Taschentuch. „Ich weiß nicht recht“, antwortete sie ehrlich. „Der Hustenanfall war vorgetäuscht. Aber dieses Niesen …“ Sie räusperte sich, betupfte die Augen und seufzte. „Du meine Güte, hoffentlich kann ich an dem Ausflug morgen teilnehmen.“

    „Was für ein Ausflug?“, fragte Constance, während die beiden die Treppe hinaufstiegen.

    „Nichts Weltbewegendes, nur eine Besichtigung unserer Dorfkirche.“ Francesca putzte sich die Nase. „Der Pfarrer hält einen Vortrag über ihre Entstehungsgeschichte. Der Kirchturm stammt aus normannischer Zeit, und es gibt noch weitere Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Eigentlich sterbenslangweilig, aber wenigstens eine Abwechslung. Außerdem bleiben die Duchess, meine Mutter und Lady Rutherford zu Hause, was die Sache etwas reizvoller macht.“

    Constance lachte leise, und Francesca fügte hinzu: „Allerdings sagte Ihre Tante meiner Mutter, sie würde sich glücklich schätzen, die jungen Leute als Aufsichtsperson zu begleiten, und Mama erteilte begeistert ihre Zustimmung. Dennoch sollte sich für Sie reichlich Gelegenheit bieten, mit den Herren zu plaudern und vielleicht ein wenig zu flirten.“

    Sie warf Constance einen hoffnungsvollen Seitenblick zu.

    „Dagegen habe ich nichts einzuwenden“, antwortete Constance.

    „Beim Dinner war Mr. Willoughby Ihr Tischherr“, fuhr Francesca fort. „Wie gefällt er Ihnen?“

    „Er ist sehr nett“, antwortete Constance ausweichend.

    „Aber …?“, hakte Francesca nach.

    „Hoffentlich halten Sie mich nicht für undankbar, Francesca, aber ich muss Ihnen gestehen, dass ich nicht glaube, dass er … ähm, dass ich … Es klingt gewiss anmaßend von mir, so zu sprechen, da Mr. Willoughby und ich uns kaum kennen, und ich bezweifle, dass er je überlegen würde, mir einen Antrag zu machen, aber selbst wenn er die Absicht hätte, könnte ich nicht annehmen. Er ist ein sehr freundlicher Mann, aber ich denke nicht, dass ich mich je in ihn verlieben könnte und …“

    „Aber, aber, meine Liebe“, fiel Francesca ihr ins Wort und drückte ihr besänftigend die Hand. „Machen Sie kein so trübsinniges Gesicht. Ich bin Ihnen nicht böse, wenn Sie sich nicht verloben. Und ich erwarte gewiss nicht, dass so etwas in den nächsten zwei Wochen passieren wird. Wir haben reichlich Zeit – und Cyril Willoughby ist schließlich nicht der einzige Anwärter. Da wären noch Alfred Penrose, Mr. Kenwick und Mr. Carruthers. Und Philip Norton. Lord Dunborough streichen wir von der Liste. Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, den Langweiler einzuladen. Und wenn wir wieder in London sind, stelle ich Ihnen noch eine ganze Reihe möglicher Kandidaten vor.“

    Der Knoten aus Angst und Unsicherheit in Constances Magen begann sich aufzulösen. „Mein Gott, bin ich froh, dass Sie das sagen. Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie alles für mich getan haben, und bin Ihnen außerordentlich dankbar dafür.“

    „Unsinn. Das alles macht mir großen Spaß. Und was habe ich denn schon für Sie getan? Abgesehen von einem höchst unterhaltsamen Einkaufsbummel mit Ihnen und den paar Einladungen? Ich sollte mich bei Ihnen bedanken, weil Sie mich darin unterstützen, dieses Sommerfest amüsanter zu gestalten. Es ist jedes Jahr quälend langweilig.“

    Unterdessen hatten sie die Tür zu Francescas Räumlichkeiten erreicht. „Nach meiner Darbietung im Musikzimmer sollte ich besser zu Bett gehen.“

    Die Freundinnen wünschten einander eine gute Nacht, und Constance begab sich in ihr Zimmer, da sie die Ruhe dem anstrengenden Klavierspiel von Muriel Rutherford vorzog. Allerdings war sie noch nicht müde genug, um schlafen zu können. Deshalb beschloss sie, sich ein Buch aus der Bibliothek zu holen und zu lesen.

    Also entzündete sie eine Kerze und huschte auf Zehenspitzen die Treppe noch einmal hinunter, den Flur entlang bis zur Bibliothek, und hoffte niemandem zu begegnen, denn sonst hätte es die Höflichkeit erfordert, wieder ins Musikzimmer zurückzukehren.

    Auf einem Beistelltisch verbreitete eine Öllampe einen schwachen Schein. Constance schloss die Tür leise hinter sich, drehte den Docht höher, trat an die Regale zu ihrer Rechten und studierte die Buchrücken.

    Bei einem Geräusch wirbelte Constance erschrocken herum. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, als sie einen Mann auf dem Sofa sitzen sah, der sie über die Rückenlehne hinweg beobachtete. Im nächsten Moment erkannte sie Lord Leighton. Sie fasste sich mit der linken Hand an ihr klopfendes Herz und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

    „Wir sollten aufhören, uns auf diese Weise zu treffen“, sagte er. „Sonst kommen wir noch ins Gerede.“

    „Sie haben mich fast zu Tode erschreckt“, entgegnete Constance. Der Schock ließ ihre Stimme barsch klingen. „Wo haben Sie gesteckt? Ich habe Sie nicht bemerkt.“

    „Ich habe mich kurz hingelegt“, erklärte er, erhob sich und näherte sich ihr. „Wir verstecken uns wohl wieder? Vor wem denn diesmal? Der gefürchteten Tante? Nein, warten Sie, ich kenne die Antwort. Zweifellos aus dem gleichen Grund, aus dem ich geflohen bin. Muriel malträtiert das Klavier.“

    Constance musste lachen, doch dann bemühte sie sich um eine strenge Miene. „Das dürfen Sie nicht sagen. Sie ist eine ausgezeichnete Pianistin.“

    „Ohne Zweifel. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Mit ihrem Spiel malträtiert sie ihre Zuhörer.“

    „Aber waren Sie denn nicht gemeinsam mit den anderen Herren im Rauchsalon?“, fragte Constance erstaunt.

    „Gott behüte! Dort hielt sich mein Vater auf.“

    Constance zog die Brauen hoch. Zwischen Vater und Sohn herrschte eindeutig ein angespanntes Verhältnis, wie sie bereits Lord Leightons früheren Bemerkungen über seine Familie und über seine seltenen Besuche in Redfields entnommen hatte. Sie hätte gerne die Ursache gewusst, aber es wäre höchst unhöflich, eine derartige Frage zu stellen, also unterließ sie es.

    „Es tut mir leid, Sie gestört zu haben“, sagte sie stattdessen.

    „Ihre Anwesenheit kann kaum eine Störung genannt werden“, versicherte er galant. „Bleiben Sie, und wir unterhalten uns ein wenig.“ Er deutete zum Sofa und zu den Stühlen, die in der Mitte des Raumes standen.

    Constance warf einen Blick zur geschlossenen Tür. Es war kaum schicklich, sich zu dieser späten Stunde allein mit einem Mann bei geschlossener Tür in einem Raum zu befinden, selbst dann nicht, wenn dieser Raum eine Bibliothek war.

    Er machte einen Schritt auf sie zu und sagte scherzhaft: „Fürchten Sie, allein mit mir zu sein? Ich verspreche, Ihnen nicht zu nahe zu treten und Sie nicht zu kompromittieren.“

    Constances Puls schlug schneller bei dem Gedanken daran, was beim letzten Mal geschehen war, als sie mit Lord Leighton allein gewesen war. Sie schaute ihn an, bemerkte das Funkeln in seinen Augen, und ihr war klar, dass auch er an jenen Kuss dachte.

    Er hob die Hand und strich mit einem Finger zart über ihre Wange. „Ich weiß. Ich konnte Ihnen beim letzten Mal nicht widerstehen, wieso sollten Sie mir jetzt vertrauen? Das ist es doch, was in Ihnen vorgeht, nicht wahr?“

    „Eine berechtigte Frage“, entgegnete sie ein wenig atemlos. Ihre Haut prickelte warm, wo er sie berührt hatte, und ihr Herz hämmerte so laut, dass sie befürchtete, er würde es hören können.

    „Damals war es ein Spaß“, antwortete er weich. „Ich kannte Sie nicht und dachte, ich sehe Sie nie wieder. Es war lediglich … eine Torheit, ein Jux.“

    „Und diesmal?“ Constance war seltsam kühn und zugleich beklommen zumute.

    „Diesmal ist es anders, nicht wahr?“ Er strich ihr ein Löckchen hinters Ohr und betrachtete ihr Gesicht. Seine Augen leuchteten tiefblau, sein samtener Blick fühlte sich an wie eine körperliche Berührung.

    Obgleich er sie nicht mehr anfasste, begann ihre Haut zu prickeln, und in ihrem Leib flammte ein wildes Feuer auf. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.

    „Weil ich eine Freundin Ihrer Schwester bin, meinen Sie?“ Sie bemühte sich angestrengt, mit fester Stimme zu sprechen.

    „Weil es etwas bedeuten würde.“

    Sie schauten einander lange in die Augen. Constance rechnete damit, dass er sie wieder küssen würde. Eigentlich äußerst ungebührlich, wie sehr sie sich wünschte, er würde es tun, stellte sie für sich fest. Sie spürte, wie sich ihre Brustknospen aufrichteten und ein nie gekanntes Verlangen von ihr Besitz ergriff. Hitze stieg in ihr auf, und sie konnte nicht unterscheiden, ob sie vor Verlegenheit oder vor Verlangen errötete.

    Die Luft zwischen ihnen schien vor Spannung zu knistern. Dann trat der Viscount einen Schritt zurück.

    Constance schluckte und wandte sich ab. „Ich … ich gehe besser in mein Zimmer.“

    „Aber Sie haben noch kein Buch ausgewählt.“ Lächelnd deutete er auf das Regal hinter ihr.

    „Ach ja.“ Sie drehte sich um und griff blind nach einem Band, hielt ihn sich vor die Brust wie einen Schutzschild und murmelte: „Gute Nacht, Mylord.“

    „Gute Nacht, Miss Woodley. Schlafen Sie gut.“

    Ein frommer Wunsch, dachte Constance, während sie den Korridor entlanghastete und die Treppe hinauffloh. Sie fühlte sich innerlich so aufgewühlt, in ihrem Kopf schwirrten so wirre Gedanken, dass sie vermutlich keinen Schlaf finden würde.

    Weil es etwas bedeuten würde. Was hatte er ihr mit diesen Worten mitteilen wollen? Liebe? Heirat? Nein. Ein völlig absurder Gedanke; sie kannten einander kaum. Aber vermutlich hatte er damit gemeint, dass ein Kuss zwischen ihnen nichts Flüchtiges wäre, kein belangloser Spaß. Könnte er von etwas Tiefem und Dauerhaftem gesprochen haben?

    Constance betrat ihr Zimmer und schloss die Tür, ging zum Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Vermutlich hatte er ihr damit nur zu verstehen geben wollen, dass sie beim zweiten Kuss den ersten Schritt auf einem Weg tun würde, der ins Verderben und in den gesellschaftlichen Ruin führte.

    Ein zukünftiger Earl heiratete keine mittellose Tochter eines Baronets. Als Francesca vorhin die Liste der für Constance infrage kommenden Verehrer in Redfields aufzählte, hatte sie Lord Leighton nicht erwähnt. Francesca mochte sie, das wusste Constance, aber sie sah in ihr gewiss keine geeignete Braut für ihren Bruder … und die dünkelhaften, hochtrabenden Eltern, Lord und Lady Selbrooke, schon gar nicht.

    Also sollte sie seine Worte wahrscheinlich als Warnung begreifen, überlegte Constance, wobei sie nicht wie eine Warnung geklungen hatten. In ihren Ohren hatten sie eher wie eine Einladung geklungen.

    Sie lehnte die Stirn gegen das Fenster, schloss die Augen und erinnerte sich an den Kuss – an Lord Leightons Atem an ihrer Haut, den weichen und dennoch festen Druck seiner Lippen auf ihrem Mund, die Hitze und das Verlangen, das sie durchflutet hatten.

    Sie schüttelte den Kopf, um diese Bilder zu verscheuchen, und wandte sich vom Fenster ab. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie das Buch immer noch an ihren Busen gedrückt hielt, drehte es um und las den Titel.

    Es war Leviathan von Thomas Hobbes, eines der bedeutendsten Werke der politischen Philosophie aus dem Jahr 1651. Wahrlich eine entspannende Bettlektüre, stellte Constance fest und musste innerlich lachen.

    Sie legte das schwer verdauliche staatstheoretische Werk auf den Nachttisch und begann sich zu entkleiden. Nan hatte sie gebeten, vor dem Zubettgehen nach ihr zu klingeln, aber Constance wollte lieber allein sein und ihren Gedanken nachhängen, die sie vermutlich daran hinderten, bald einschlafen zu können, aber das störte sie nicht im Geringsten. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich sprühend vor Lebensfreude. Und dieses Gefühl wollte sie auskosten.

8. KAPITEL

    Als Constance am nächsten Morgen das Frühstückszimmer betrat, war Francesca nicht da. Constance unterhielt sich angenehm mit zwei lebhaften Schwestern, die mit ihrem Bruder Philip Norton von ihrem Landsitz in Norfolk angereist waren. Sie waren entfernte Verwandte von Lady Selbrooke und standen unter der Vormundschaft ihres älteren Bruders, der ebenso reserviert und einsilbig war wie seine Schwestern redselig und aufgedreht. Die beiden hatten mit siebzehn und achtzehn ihr Debüt noch nicht gehabt und sahen in ihrem Aufenthalt auf Redfields eine aufregende Abwechslung zu den kleinen nachbarschaftlichen Zusammenkünften und Kaffeekränzchen, die ihr Gesellschaftsleben in Norfolk ausmachten. Sie sprudelten nur so vor begeisterten Mutmaßungen über den geplanten Ausflug ins Dorf.

    Für die älteren Damen und jene, die nicht reiten konnten, stehe ein offener Landauer zur Verfügung, berichteten sie Constance, und für die Damen, die den Wunsch hatten zu reiten, wurden Pferde gesattelt. Die Schwestern zogen es selbstverständlich vor zu reiten.

    „Auch wenn wir im Vergleich zu Miss Rutherford keine gute Figur im Sattel abgeben“, erklärte Miss Elinor Norton mit einem verschmitzten Lächeln, das Constance wissen ließ, wie herzlich wenig sie das kümmerte.

    „Sie soll eine ausgezeichnete Reiterin sein, wie ich höre. Sie hat sogar ihr eigenes Pferd mitgebracht“, fügte ihre Schwester Lydia hinzu.

    „Gestern Abend erklärte sie uns, sie würde niemals und unter keinen Umständen ein fremdes Pferd reiten.“

    „Etwas anderes hätte ich von ihr auch nicht erwartet“, antwortete Constance trocken.

    „Reiten Sie, Miss Woodley?“, fragte Philip, der Bruder der beiden Mädchen, und erstaunte Constance damit, dass er offenbar der Plauderei seiner Schwestern Beachtung geschenkt hatte.

    Sie lächelte. „Ich bin zwar keine Expertin wie Miss Rutherford, aber ja, früher bin ich häufig geritten. Es ist einige Jahre her, und bedauerlicherweise habe ich nicht daran gedacht, ein Reitkostüm einzupacken.“

    Genauer gesagt hatte sie das Reitkostüm gar nicht mit nach London genommen, da sie nicht im Traum damit gerechnet hätte, Verwendung dafür zu haben. Deshalb würde sie also mit den „älteren Damen“ in der offenen Kutsche sitzen. Wenigstens blieb ihr dadurch die Nähe von Muriel Rutherford erspart, immerhin ein tröstlicher Gedanke.

    Nach dem Frühstück begab sie sich nach oben, um nach Francesca zu sehen, deren Abwesenheit ihr inzwischen ernsthafte Sorgen bereitete. Leider bestätigte es sich, dass sie sich zu Recht gesorgt hatte, denn als sie an die Tür zu den Räumlichkeiten ihrer Freundin klopfte, bat Francesca sie mit heiserer Stimme einzutreten.

    Sie saß mit gerötetem Gesicht und wässrigen Augen, in einen Schal gehüllt im Bett, den Rücken gegen die Kissen gelehnt.

    „Ach Constance“, jammerte sie – wenn ihr heiseres Krächzen als Jammern bezeichnet werden konnte. „Es tut mir so leid. Ich glaube, ich habe mir eine dumme Erkältung geholt.“

    „Du lieber Himmel, das darf Ihnen doch nicht leidtun“, erwiderte Constance mitfühlend. „Sie haben diese Erkältung ja nicht absichtlich bestellt.“

    „Ich kann nicht mit in die Kirche kommen“, klagte Francesca und nieste ins Taschentuch.

    „Natürlich nicht“, sagte Constance. „Sie bleiben im Bett und kurieren sich aus. Ich bleibe gerne und pflege Sie.“

    „Aber nein! Auf keinen Fall!“, rief Francesca entrüstet. „Maisie bringt mir Tee und legt mir feuchte Tücher auf die Stirn. Sie müssen mir versprechen, keine Spielverderberin zu sein.“

    Francesca machte ein flehendes Gesicht, und Constance beeilte sich, ihr zu versichern, dass sie an dem Ausflug teilnehmen würde. „Aber ich lasse Sie nur höchst ungern allein, wenn Sie krank sind.“

    Francesca hustete, schüttelte aber heftig den Kopf. „Nein. Ich habe Sie nicht nach Redfields eingeladen, damit Sie meine Krankenschwester spielen. Sie amüsieren sich, darauf bestehe ich.“

    Constance war es gar nicht recht, die Freundin allein zu lassen. Maisie betrat das Zimmer mit einer Schüssel dampfenden Wassers, in dem aromatische Kräuter schwammen, und stellte sie neben das Bett ihrer Herrin.

    „Glauben Sie mir, Miss“, raunte Maisie Constance vertraulich zu, als sie sie zur Tür brachte. „Sie hasst es, wenn jemand sie in diesem Zustand sieht. An mich ist sie gewöhnt, und ich weiß, was ich zu tun habe.“

    Die treue Zofe stand seit vielen Jahren in Francescas Diensten und wusste zweifellos besser, wie sie ihre Herrin gesund pflegen konnte. Also ging Constance reinen Gewissens nach unten, um sich der Ausflugsgesellschaft anzuschließen.

    Sie konnte nicht leugnen, dass sie einen Stich des Neids empfand, als sie Muriel Rutherford im Sattel einer edlen Fuchsstute sah. Muriels gertenschlanke Figur kam in einem streng geschnittenen, anthrazitgrauen Reitkostüm fabelhaft zur Geltung, dazu trug sie einen verwegenen kleinen Hut, einem militärischen Tschako ähnlich, schräg auf dem Scheitel ihres schwarzen Haares. Miss Rutherford lenkte die unruhig tänzelnde Stute mit eleganter Anmut, ihre Augen hatten einen beinahe warmen Glanz. Im Sattel befand sie sich eindeutig in ihrem Element.

    Auch Lord Leighton saß im Sattel, wie die meisten der jüngeren Herren, und Constance konnte nicht umhin, seine Erscheinung zu bewundern. Hochgewachsen und breitschultrig wirkte er so schneidig, als wäre er im Sattel geboren worden. Francesca hatte ihr erzählt, dass er ein Regiment befehligt hatte, und Constance sah vor ihrem inneren Auge, wie er an der Spitze seiner Soldaten in die Schlacht ritt.

    Constance musste sich damit begnügen, im offenen Landauer mit ihrer Tante und ihrer Cousine Georgiana zu fahren, die Pferde nicht ausstehen konnte. Mit von der Partie war noch Miss Cuthbert, ein stilles, zurückhaltendes Mädchen, eine Großnichte der Duchess. Die Fahrt verlief, genau wie Constance befürchtet hatte. Tante Blanche riss das Gespräch an sich, plapperte endlos über die vorzügliche Qualität des Essens in Redfields, die behaglichen Gästezimmer und war selbstverständlich des Lobes voll für die grandiosen künstlerischen Darbietungen von Miss Rutherford am Pianoforte.

    Constance, die den Lobreden ihrer Tante über das künstlerische Ausnahmetalent von Miss Rutherford nur mit halbem Ohr lauschte, bemerkte, wie Lord Leighton sich aus der Reitergruppe löste und zurückblieb, um neben der offenen Kutsche herzureiten. Er zog den Hut und grüßte die Damen mit einer galanten Verneigung. Georgiana und Tante Blanche erwiderten seinen Gruß überschwänglich, und selbst Miss Cuthbert schien in seiner Gegenwart eine Spur lebhafter zu werden.

    Er wandte sich an Constance.

    „Ich stelle mit Bedauern fest, Miss Woodley, dass Sie nicht reiten.“

    „Auch ich bedaure das, Mylord. Aber ich vergaß, ein Reitkostüm einzupacken“, entgegnete sie aufrichtig.

    „Dem kann gewiss abgeholfen werden“, erklärte er. „Es findet sich bestimmt ein passendes Kleid für Sie. Wir müssen demnächst gemeinsam ausreiten. Ich möchte Ihnen die Gegend zeigen.“

    „Mit dem größten Vergnügen, Mylord“, antwortete Constance lächelnd, die aus den Augenwinkeln die neidischen Blicke von ihrer Tante und ihrer Cousine wahrnahm.

    „Wie ich höre, besitzen Sie ein ganz entzückendes Sommerhaus“, mischte Tante Blanche sich ins Gespräch ein. „Es wäre gewiss eine große Freude für die jungen Damen, es zu besichtigen, nicht wahr, Georgiana?“

    „O ja, Mama“, antwortete Georgiana eifrig.

    „Ich werde Ihren Vorschlag an meine Mutter weiterleiten“, entgegnete Lord Leighton freundlich. „Vielleicht arrangiert sie einen Ausflug zum Sommerhaus, falls sie so etwas nicht bereits geplant hat. Wir haben früher so manches Picknick dort veranstaltet.“

    Constance verkniff sich ein Lächeln über seinen gelungenen Schachzug, Tante Blanches kaum verborgene Aufforderung, Georgiana das Sommerhaus vorzuführen, höflich abzulehnen. „Ein Picknick klingt verlockend“, sagte Georgiana freudestrahlend und drehte kokett ihren gerüschten Sonnenschirm.

    Der Viscount ritt weiterhin neben der offenen Kutsche her, man unterhielt sich über die bevorstehende Kirchenbesichtigung und andere Dinge. Constance war es letztlich einerlei, worüber sie sprachen, sie freute sich nur darüber, in Lord Leightons Nähe zu sein. Selbst die Anwesenheit von Tante und Cousine erschien ihr durch seine Gegenwart erträglicher.

    Mehr als einmal drehte Muriel Rutherford sich mit frostiger Miene im Sattel um. Sie störte sich offensichtlich erheblich daran, dass Lord Leighton nicht an ihrer Seite ritt. Constance hatte den deutlichen Eindruck, dass Miss Rutherfords Abneigung gegen sie von Stunde zu Stunde wuchs. Aber vielleicht irrte sie sich auch, und Muriel sah in jeder anderen Frau eine Gegnerin.

    Als die Kutsche schließlich auf einer schmalen Steinbrücke anhielt, damit die Damen den Blick einen plätschernden Bachlauf entlang in das weite Land genießen konnten, zügelte Miss Rutherford ihr Pferd, machte kehrt und trabte zum Landauer zurück.

    „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Ihre Frage war an Constance gerichtet. „Möchten Sie lieber umkehren?“

    In der Gewissheit, dass Muriel sich nichts sehnlicher wünschte, empfand Constance eine gewisse Genugtuung dabei, ihre Hoffnung zu zerstören. „Nein, wir hielten nur an, um die Aussicht zu genießen. Ist es nicht wunderschön hier?“

    Muriel musterte Constance hochnäsig, bevor sie einen gleichgültigen Blick über das Wasser warf, dessen Ufer von Trauerweiden gesäumt waren.

    „Mag sein.“ Sie wandte sich an Lord Leighton. „Ich staune, dass Sie zurückbleiben, Dominic. Ist Arion verletzt?“

    „Nein, er ist gesund wie eh und je“, antwortete der Viscount leichthin und tätschelte den Hals seines Pferdes.

    „Er muss doch darunter leiden, ständig im Schritt gehen zu müssen“, bemerkte Muriel mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln.

    Dominic runzelte fragend die Stirn. „Wollen Sie etwa meinen Umgang mit meinem Pferd kritisieren, Muriel?“

    Zu Constances Erstaunen geriet Miss Rutherford aus der Fassung und errötete verlegen. „Gütiger Himmel, nein. Natürlich nicht. Alle Welt weiß doch, dass Sie reiten wie ein Zentaur. Ich wundere mich nur, dass Sie … ihn so zurücknehmen.“

    „Ich wollte mich lediglich mit den reizenden Damen unterhalten“, entgegnete Lord Leighton. „Vielleicht wollen Sie sich zu uns gesellen.“

    Muriel Rutherford betrachtete den Wagen, und Constance hatte den Verdacht, dass sie es als Zumutung empfand, neben einem Landauer herreiten zu müssen. Doch nach kurzem inneren Kampf schenkte sie Lord Leighton ein säuerliches Lächeln und sagte: „Gewiss. Warum nicht?“

    Der Rest der Fahrt verlief entschieden weniger erfreulich, denn Muriel tat ihr Bestes, den Viscount in ein Gespräch zu verwicklen über Leute, Orte und Ereignisse, die den anderen fremd waren. Obgleich Dominic immer wieder den Versuch machte, die kleine Damengesellschaft im Landauer einzubeziehen, schaffte Miss Rutherford es postwendend, ein anderes Thema anzuschneiden, bei dem der Rest nicht mitreden konnte. Damit wollte sie offenkundig vor allem Constance demonstrieren, dass Lord Leighton und sie eng befreundet waren und einem erlauchten Kreis angehörten, zu dem andere keinen Zugang hatten.

    Gottlob dauerte die Fahrt nicht mehr lange, bald holperte der Wagen durch das verschlafene Dorf Cowden. Über den Baumwipfeln wurde der quadratische Wehrturm der Kirche sichtbar, und bald darauf hielt der Wagen vor einem überdachten Tor, das in den Friedhof und zur Kirche führte.

    Die Reiter waren bereits abgestiegen, hatten die Pferde zwei Stallburschen, die die Ausflügler begleiteten, übergeben und standen in Grüppchen im Schatten der Bäume vor der Kirche.

    Lord Leighton schwang sich aus dem Sattel und half den Damen beim Aussteigen. Als sie die Reitergruppe erreichten, hatte sich bereits der Pfarrer im schwarzen Habit dazugesellt, ein weißhaariger, beleibter Herr mit einem überaus freundlichen Lächeln im runden rosigen Gesicht.

    „Meine Damen und Herren, liebe Kirchengemeinde, ich heiße Sie herzlich zu einem Rundgang durch unsere schöne Kirche willkommen, die dem heiligen Edmund geweiht ist“, begrüßte er die Gäste liebenswürdig und wippte dabei auf den Fußsohlen auf und ab. „Es geschieht nicht alle Tage, dass sich so viele vortreffliche Besucher für meine Kirche interessieren. Lord Leighton.“ Er verneigte sich ehrerbietig vor dem Viscount, und sein Lächeln strahlte noch heller.

    Beim Betreten des Gotteshauses erklärte er die Entstehung des normannischen Kirchturms aus dem 13. Jahrhundert und machte die Besucher auf die kunstvoll geschmiedeten und gehämmerten Eisenbeschläge des Eichenportals aufmerksam. Im Kirchenschiff rühmte er die historischen und architektonischen Besonderheiten des Bauwerks mit dunkler, getragener Stimme, der die Gläubigen bei seinen Sonntagspredigten gewiss gebannt lauschten. Dem achteckigen Taufbecken aus gehämmertem Messing aus dem fünfzehnten Jahrhundert schenkte er besondere Beachtung. Anschließend widmete er sich den von flämischen Künstlern geschaffenen hohen Buntglasfenstern, denen das durchscheinende Sonnenlicht eine besondere mystische Leuchtkraft der Farben verlieh.

    Die Besucher schritten an Grabmälern vorbei mit den in Stein gehauenen Bildnissen verstorbener Lordschaften, darunter auch der besonders kunstvoll gestaltete Sarkophag von Lord Florian Fitz Alan, gleichfalls aus dem 13. Jahrhundert, Vorfahr aller späteren Lords Leighton und Earls of Selbrooke, deren Grabstätten und Gedenksteine sich an der Ostmauer der Kirche aufreihten. Der Begründer der Dynastie ruhte auf einem steinernen Totenbett, das Schwert gegürtet, die Hände vor der Brust zum Gebet gefaltet, die Füße auf dem Rücken seines treuen Jagdhundes gebettet.

    Man bewunderte die mittelalterlichen Fresken der zwölf Apostel an der Wand, im Laufe der Jahrhunderte ausgeblichen und fast bis zur Unkenntlichkeit verblasst; das gotische Spitzbogengewölbe, das dunkle Kirchengestühl aus Jakobinischer Zeit und die hohe Kanzel, mit ihrem muschelförmigen Dach. Die der Familie des Earls vorbehaltene Kirchenbank direkt vor dem Altar war wesentlich geräumiger als die übrigen und mit einer hohen Rückenlehne versehen, um die Betenden vor den Blicken der Kirchenbesucher aus dem gewöhnlichen Volk abzuschirmen.

    Constance hielt ein wenig Abstand zur Gruppe und studierte die Inschriften auf den Gedenksteinen. Sie bewunderte die unerwarteten Sehenswürdigkeiten und Kunstschätze der Kirche, aber ihr Hauptinteresse galt den Gedenktafeln an die Verstorbenen, die in dieser Kirche gebetet hatten.

    „Die Fitz Alans sind eine grässlich selbstgefällige Sippe, nicht wahr?“, murmelte eine trockene Stimme hinter ihr. Sie drehte sich nach Lord Leighton um, der auf eine Gedenktafel aus Marmor wies, deren Inschrift die Tugenden des ersten Earl of Selbrooke pries.

    Constance lächelte. „Auf Gedenksteinen werden stets die guten Eigenschaften des Verstorbenen gelobt.“

    „Hmm, richtig. Aber ich kenne das Porträt dieses Burschen und kann Ihnen sagen, dass er auf mich eher den Eindruck eines grausamen Tyrannen macht und nicht den eines ‚gütigen und liebevollen Vaters und gerechten Herrn‘. Der da hingegen …“, er deutete auf die nächste Gedenktafel, „… hatte ein fliehendes Kinn und einen gehetzten Gesichtsausdruck. Seine Gemahlin soll eine wahre Furie gewesen sein, was vermutlich seine verängstigte Miene erklärt.“

    Constance lachte leise und schalt in gespielt ernstem Tonfall: „Sie dürfen nicht so streng über Vorfahren urteilen.“

    „Wenn Sie erst unsere Ahnengalerie sehen, werden Sie mir recht geben. Ich zeige sie Ihnen demnächst, dann verstehen Sie mich.“

    Sie kamen an weiteren Tafeln vorbei, die Dominic mit spöttischen Bemerkungen kommentierte.

    „Hören Sie auf“, bat Constance ihn tadelnd. „Sie bringen mich zum Lachen, und das schickt sich nicht in einer Kirche.“

    Lord Leighton blickte zur Gruppe hinüber, die sich vor einem Seitenaltar um den Pfarrer scharte, der einen Vortrag über die spätgotischen Schnitzereien hielt, nahm Constance am Ellbogen und schaute zu einer kleinen Seitentür. „Gehen wir ein paar Schritte im Freien, um diesen heiligen Ort nicht zu entweihen.“

    Constance begleitete ihn in den alten Kirchhof, einen stillen, verträumten Ort der Ruhe mit uraltem Baumbestand knorriger Eichen und Eiben. Die Gräber waren mit Gras überwuchert, moosbewachsene Grabsteine standen schräg geneigt, manche waren zur Seite gekippt, die Eisengitter der Einfassungen mit Efeu überrankt. In alten Steinurnen blühten bunte Wiesenblumen, ein verwilderter Rosenstrauch überwucherte den steinernen Torbogen. Das verwunschene Bild einer Märchenidylle.

    Sie liefen den schmalen grasbewachsenen Pfad entlang, der sich an den Gräbern vorbeischlängelte, hielten gelegentlich inne, um die bemoosten Grabinschriften zu lesen, die kaum noch zu entziffern waren. Ein pausbäckiger geflügelter Engel bewachte das winzige Grab eines Kindes, dessen Anblick Constance wehmütig stimmte. Dominic erzählte von der Kirche, dem Dorf und von Redfields. Constance fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Er fragte sie nach ihren Eltern, und sie berichtete ihm von ihrer Mutter, an die sie sich kaum erinnerte, und von ihrem Vater, der sie großgezogen hatte.

    „Sie scheinen ihn sehr geliebt zu haben“, bemerkte er.

    „Ja, er fehlt mir immer noch. Wir verstanden uns sehr gut. Ich entsinne mich, dass die Frau des Vikars schier an ihm verzweifelte, da sie der Meinung war, er würde mich zu sehr verhätscheln. Einmal warf sie ihm vor, selbstsüchtig zu sein. Aber als er mein Debüt um zwei Jahre hinauszögerte, konnte er nicht ahnen, dass er krank werden würde. Und dann brachte ich es nicht über mich, ihn allein zu lassen.“

    „Das war gewiss schmerzhaft für Sie“, sagte Lord Leighton mitfühlend, ergriff ihren Arm und half ihr über eine Unebenheit auf dem Weg.

    Seine Berührung löste ein Prickeln in ihr aus, und ihr Herz schlug schneller. Dabei war es nichts weiter als eine höfliche Geste. Constance blickte ihn an und fragte sich, ohne etwas in seinen Augen zu erkennen, ob auch er etwas Besonderes gespürt hatte.

    „Andererseits“, fuhr er fort und ließ ihren Arm los, „muss es sehr schön sein, eine enge Beziehung zu seinem Vater zu haben.“

    „Haben Sie denn keine enge Beziehung zu Ihrem Vater?“, fragte Constance vorsichtig.

    Er schüttelte den Kopf und lächelte dünn. „Nein, eine enge Beziehung kann man es nicht nennen.“

    Sie erreichten eine Grabstätte, die von den anderen Gräbern durch eine niedrige Steinmauer abgegrenzt war. Eine Familiengruft, dem antiken griechischen Parthenon nachempfunden. Das dreieckige Giebelfeld der Frontseite des Tempels schmückten kunstvoll in Stein gehauene Reliefs zweier Engel, die ein Familienwappen hielten, darunter die goldenen Lettern Fitz Alan. Um das Mausoleum befanden sich weitere Grabstätten mit Inschriften auf Marmorplatten.

    „Die Familiengruft“, erklärte Leighton, während sie an der niedrigen Mauer entlangschlenderten. „Die weniger berühmten Verstorbenen späterer Generationen. Unsere Familie scheint seit jeher großen Wert darauf gelegt zu haben, nicht in Vergessenheit zu geraten.“

    Dominic verharrte am Ende der Gruft und blickte sinnend auf eine Marmorplatte, seine Gesichtszüge verhärteten sich, seine blauen Augen wirkten traurig.

    Sie las den Namen auf dem Grabstein: Lady Ivy Fitz-Alan, geliebte Tochter. Lady Ivy war vor zwölf Jahren im Januar verstorben, sie war nur sechzehn Jahre alt geworden.

    „Sie war meine Schwester“, sagte Dominic mit leiser Stimme. „Die Jüngste von uns.“

    Einer Eingebung folgend, nahm Constance mitfühlend seine Hand. „Wie furchtbar traurig. Standen Sie ihr nahe?“

    „Nicht so nah, wie es nötig gewesen wäre“, antwortete er in einem Anflug von Bitterkeit.

    Constance sah ihn erstaunt an, wusste nicht, was er damit meinte, wagte aber auch nicht, ihn um eine Erklärung zu bitten. Sie drückte nur sanft seine Hand. Er schaute Constance mit einem wehmütigen Lächeln an und erwiderte den Druck.

    „Danke“, murmelte er.

    Stimmen wurden zu ihnen herübergetragen, und beide schauten zur Kirche. Die anderen Ausflügler näherten sich auf dem gewundenen Pfad an den Grabsteinen entlang. Muriel Rutherford, die lange Schleppe ihres Reitkleides über den Arm geworfen, schritt neben Mr. Willoughby, aber ihr Blick wanderte suchend über den Friedhof.

    Constance hätte sich am liebsten hinter dem großen Mausoleum des Adelsgeschlechts der Fitz Alans vor Miss Rutherford versteckt, verdrängte den Wunsch aber rasch. Sie musterte Lord Leighton flüchtig von der Seite und glaubte zu bemerken, wie seine Mundwinkel sich unmutig nach unten zogen. Aber vermutlich unterstellte sie ihm lediglich ihre eigenen Empfindungen.

    „Ich fürchte, es ist vorbei mit der Beschaulichkeit“, sagte er und löste seine Hand aus ihrer.

    Gemächlich gingen sie der Gruppe entgegen, bis sie von Muriel entdeckt wurden. Mr. Willoughby hinter sich her zerrend, näherte sie sich den beiden mit energischen Schritten, wobei Constance ziemlich sicher war, einen gereizten, ja hasserfüllten Ausdruck in ihrer Miene zu erkennen.

    „Leighton“, rief Muriel im Näherkommen, „wieso stapfen Sie mutterseelenallein auf dem Friedhof herum?“

    Sie ließ Mr. Willoughbys Arm los und hakte sich besitzergreifend bei Lord Leighton unter. „Sie scheinen sich ja tödlich gelangweilt zu haben bei den Ausführungen des Pfarrers, wenn Sie bereit waren, sich hierher verschleppen zu lassen und die letzten Ruhestätten Ihrer Vorfahren zu besichtigen. Nun ja, Grabstätten bedeutender Familien üben offenbar auf manche Leute einen gewissen Reiz aus.“

    Sie bedachte Constance mit einem hochnäsigen Blick, die den tieferen Sinn von Muriels Worten begriff: Constance, eine Frau von niedrigem Stand, brachte einer Adelsfamilie wie den Fitz Alans große Ehrfurcht entgegen, während Muriel, die der gleichen Gesellschaftsschicht angehörte wie Lord Leighton, eine solche Haltung selbstredend nicht nötig hatte. Constance umklammerte ihren Sonnenschirm fester und hatte Mühe, ihren brennenden Wunsch zu bezähmen, Muriel den Griff über den Kopf zu schlagen.

    „Während Ihnen meine Familie völlig gleichgültig ist, nicht wahr, Miss Rutherford?“, fragte Leighton mit ironischem Gesichtsausdruck.

    „Wie bitte?“ Muriel wirkte verdutzt, ihre eingefallenen, bleichen Wangen verfärbten sich fleckig rot, und Constance stellte mit Genugtuung fest, dass sie aus der Fassung geraten war. „Aber nein, natürlich nicht, ich wollte nicht …“Sie suchte fieberhaft nach einer rettenden Idee, um ihre Worte zurückzunehmen.

    Constance betrachtete sie sinnend, verspürte aber nicht die geringste Lust, ihr beizustehen. Doch als das Schweigen sich peinlich in die Länge zog, siegte ihr gutes Herz.

    „Wahrscheinlich kennt Miss Rutherford Ihre Familie so gut, dass Sie keinerlei Erzählungen mehr bedarf, Mylord“, ergriff sie lächelnd das Wort. „Nur eine Fremde wie ich interessiert sich für die wechselvolle Geschichte Ihrer Ahnen.“

    Der Viscount warf Constance einen belustigten Blick zu. „Gut pariert, Miss Woodley“, murmelte er.

    Muriel, weit davon entfernt, Constance dankbar für ihre Schützenhilfe zu sein, starrte sie an. „Ich finde es an der Zeit, nach Redfields zurückzukehren, Dominic.“

    „Womit Sie zweifellos recht haben“, entgegnete Lord Leighton milde und nickte Constance und Mr. Willoughby zu, der an ihre Seite getreten war. „Miss Woodley. Willoughby.“

    Damit machte er kehrt und ging zurück zur Kirche, Muriels Hand lag in seiner Armbeuge. Willoughby sah dem Paar nach und wandte sich an Constance.

    „Merkwürdige Person“, stellte er lächelnd fest. „Mein Kompliment! Sie haben fabelhaft reagiert.“

    „Es war eine unangenehme Situation“, meinte Constance achselzuckend. „Vielleicht hatte Miss Rutherford nicht die Absicht, mich zu kränken.“

    „Vielleicht nicht.“ Er wiegte den Kopf bedächtig hin und her. „Eigentlich ist jeder Satz, den sie von sich gibt, eine Kränkung, und man fragt sich manchmal, ob sie überhaupt weiß, was sie sagt. Mir hat sie mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass ich mich glücklich schätzen dürfe, sie über den Friedhof zu begleiten. Eigentlich stünde anderen dieses Vergnügen viel eher zu. Womit sie vermutlich Lord Leighton meinte, der ja mit Ihnen nach draußen verschwunden war.“

    Constance lachte leise. „Nun, dann würde ich sagen, auch Sie haben fabelhaft reagiert, indem Sie ihr den Arm reichten.“

    Er lächelte gewitzt. „Ehrlich gestanden, erklärte ich mich nur bereit, Miss Rutherford zu begleiten, da Sie bereits vergeben waren.“ Er bot Constance seinen Arm. „Erweisen Sie mir jetzt die Ehre?“

    Constance hakte sich bei ihm unter und fand es irgendwie ungerecht, dass sie in Mr. Willoughbys Nähe nicht das geringste Prickeln verspürte.

    Die Heimfahrt nach Redfields verlief ohne unliebsame Zwischenfälle. Mr. Willoughby ritt den ganzen Weg neben dem Landauer her, und nach einer Weile gesellte sich auch Margaret, die ebenfalls ritt, dazu. Constance weigerte sich, auch nur einen einzigen Blick in Lord Leightons Richtung zu werfen, bemerkte aber durchaus, dass er die ganze Zeit an Miss Rutherfords Seite blieb.

    Im Haus angekommen, lief Constance sogleich nach oben, um nach Francesca zu sehen. Sie schlief, aber Maisie berichtete, Lady Haughston fühle sich keineswegs besser, im Gegenteil, nun habe sich auch noch Fieber eingestellt.

    Constance versuchte Maisie zu überreden, sich den Abend freizunehmen, aber die Zofe lehnte das Angebot zunächst ab. Erst nachdem Constance ihr vorhielt, dass sie etwas essen müsse und ein paar Stunden Schlaf brauche, wenn sie die Absicht habe, die Nacht auf einem Notbett in Lady Haughstons Zimmer zu verbringen, willigte Maisie ein und überließ Constance die Krankenwache für die nächsten Stunden.

    Constance setzte sich zu Francesca und wechselte in regelmäßigen Abständen das feuchte Tuch auf ihrer Stirn. Die Kranke wachte gelegentlich kurz auf und wurde einmal von Constance geweckt, um ihr einen Löffel Medizin einzuflößen. Das Fieber war nicht beängstigend hoch, Francesca hatte keine Fieberträume, war höchstens gereizt und ungeduldig, ans Bett gefesselt zu sein.

    „Es ist sehr freundlich von Ihnen, meine Krankenpflegerin zu spielen“, krächzte sie.

    „Aber ich bitte Sie! Ohne Sie wäre ich nicht hier“, widersprach Constance. „Im Übrigen bin ich froh, wenn ich heute Abend bei Ihnen bleiben darf. Ich habe den halben Nachmittag mit meiner Tante in einer Kutsche zugebracht, und mir brummt der Kopf noch immer von ihrem leeren Geschwätz.“

    Francesca musste lachen und verzog das Gesicht schmerzlich, als das Lachen einen Hustenanfall auslöste. Nachdem der Krampf sich endlich wieder gelegt hatte, fragte sie: „Wieso haben Sie sich darauf eingelassen? Wieso sind Sie nicht geritten?“

    „Meine Reitsachen habe ich zu Hause in Wyburn gelassen.“

    „Ach, du liebe Güte. Daran hätte ich denken müssen …“ Francesca schüttelte bedauernd den Kopf. „Einerlei. Maisie wird einfach mein Reitkostüm ändern. Wenn Sie im Sattel sitzen, wird man nicht bemerken, dass der Rock ein wenig zu kurz ist.“

    „Aber nein. Das kann ich nicht annehmen.“

    „Tja, ich werde es nicht brauchen“, erklärte Francesca mit einer ausholenden Handbewegung über das Bett. „Wie es aussieht, werde ich noch ein paar Tage ans Bett gefesselt bleiben. Und selbst wenn ich wieder aufstehen kann, wird mir der Sinn nicht nach einem Ausritt stehen. Nein, tun Sie mir den Gefallen, ich bitte Sie. Ein Aufenthalt auf dem Lande, ohne reiten zu dürfen, ist doch nur das halbe Vergnügen, finden Sie nicht auch?“

    Constance ließ es dabei bewenden, schließlich hatte Francesca irgendwie recht. Dennoch nagte das schlechte Gewissen an ihr, und sie fragte sich, ob Francesca auch dann noch bereit wäre, ihr mit ihrem Reitkostüm auszuhelfen, wenn sie wüsste, dass ihr Bruder sie zu einem Reitausflug eingeladen hatte.

    Sie kam sich beinahe vor wie eine Verräterin, da sie der Freundin ihre Unterhaltung mit Lord Leighton verschwieg. Auf der anderen Seite fürchtete sie, Francesca könnte glauben, sie würde sich einbilden, Lord Leighton habe ein Interesse an ihrer Person. Also schwieg sie und schärfte sich immer wieder ein, dass zwischen ihr und dem Viscount nichts vorgefallen war und nichts vorfallen würde.

    Constance blieb den ganzen Abend bei Francesca und ließ sich ihr Abendessen von einem Küchenmädchen auf dem Tablett heraufbringen. Später, als die Patientin wieder eingeschlummert war, ließ Maisie eine Behelfsliege von einem Diener hereintragen, auf der sie die Nacht verbringen wollte.

    „Hier bin ich, Miss“, flüsterte sie lächelnd. „Nun können Sie zu Bett gehen.“ Sie beugte sich über Francesca und legte ihr den Handrücken an die Stirn. „Wie ist es ihr ergangen?“

    „Sie schlief die meiste Zeit“, antwortete Constance. „Eine Weile war sie ziemlich unruhig, doch dann ist sie wieder eingeschlafen.“

    „Das Fieber ist nicht gestiegen“, erklärte Maisie. „Ein gutes Zeichen. Hoffentlich haben Sie sich nicht angesteckt, Miss. Mylady wäre darüber sehr bestürzt.“

    „Ich kann Sie beruhigen“, meinte Constance zuversichtlich.„Ich erfreue mich bester Gesundheit. Lady Haughston soll sich bitte keine Sorgen um mich machen.“

    Mit dem Versprechen, am nächsten Morgen Francesca wieder zu besuchen, zog Constance sich auf ihr Zimmer zurück. Auch diesmal hatte sie Probleme, einzuschlafen. Immer wieder dachte sie an den Ausflug und den kleinen Spaziergang mit Dominic über den Friedhof. Und dann stutzte sie und fragte sich, wann sie angefangen hatte, ihn für sich beim Vornamen zu nennen.

    Und warum dachte sie überhaupt an ihn mit diesen seltsam wehmütigen und sehnsüchtigen Gefühlen? Wie kam es, dass die Gedanken an ihn sie zugleich freudig erregten und ängstigten?

    Wenn sie sich nur sein Lächeln ins Gedächtnis rief, begann es, in ihrem Bauch zu flattern. Und wenn sie die Augen schloss und sich der Berührung seiner Hand entsann, die sich so warm und kraftvoll angefühlt hatte, breitete sich ein Gefühl der Sehnsucht aus, das sie noch nie so intensiv empfunden hatte.

    Lord Leighton war nicht für sie bestimmt, das musste sie sich immer wieder vor Augen halten und sich jeden schwärmerischen Gedanken an ihn aus dem Kopf schlagen. Aber sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr partout nicht gelingen. Alles, woran sie denken konnte, war die Vorfreude darauf, ihn am Morgen wiederzusehen.

9. KAPITEL

    Nach dem Frühstück schaute Constance erneut nach Francesca und erfuhr, dass das Fieber ihrer Freundin im Laufe der Nacht gesunken war, sie sich besser fühlte, aber wieder eingeschlafen war. Maisie war eine fürsorgliche Krankenpflegerin, und es gab keinen zwingenden Grund für Constance, länger zu bleiben.

    Ein wenig unschlüssig ging sie wieder nach unten. Beim Frühstück hatte sie gehört, dass die Männer bereits im Morgengrauen zu einem Jagdausflug aufgebrochen waren, und es schien nichts Besonderes für den heutigen Tag geplant zu sein. Ohne Francesca fühlte Constance sich irgendwie verloren, als hielte sie sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen im Haus auf. Sie spielte mit dem Gedanken, ein Buch aus der Bibliothek zu holen und sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen, doch das erschien ihr ungesellig, ja sogar unhöflich.

    Also schlenderte sie den breiten Korridor entlang bis zu einem kleinen Salon, der weniger prunkvoll eingerichtet war als das Musikzimmer oder der große Empfangssalon. In dem behaglichen Kabinett hatten es sich einige Damen bequem gemacht, darunter ihre Tante und Lady Selbrooke sowie Lady Rutherford und die beiden Norton-Schwestern, die weniger lebhaft wirkten als tags zuvor. Constance war sich nicht sicher, ob ihr Schweigen und ihre schläfrigen Gesichter auf Schlafmangel zurückzuführen oder lediglich ein Ausdruck ihrer Langweile waren.

    Sie zögerte an der Tür und wollte ihren Weg schon fortsetzen, als die Nortons aufblickten und sie entdeckten.

    „Miss Woodley!“

    „Kommen Sie zu uns!“

    Eines der Mädchen eilte ihr entgegen und ergriff ihren Arm, als würde es befürchten, Constance könnte entwischen, und führte sie zum Sofa, auf dem die Schwestern saßen. Diese stürmische Begrüßung machte Constance klar, dass die Gesellschaft der älteren Matronen sich so lähmend auf die Stimmung der jungen Mädchen ausgewirkt hatte.

    „Hat Ihnen der Ausflug nach St. Edmund gefallen?“, fragte Elinor Norton.

    „Ja, es war sehr interessant“, antwortete Constance.

    Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Tante Blanche das Gespräch wieder einmal an sich gerissen. „Aber natürlich hat er ihr gefallen. Wie könnte es anders sein? Ein äußerst lehrreicher Ausflug. Meine zwei Mädchen konnten gestern Abend von nichts anderem sprechen. Die Kirche ist wunderschön“, erklärte sie der Gastgeberin, als sei St. Edmund so etwas wie eine persönliche Errungenschaft Ihrer Ladyschaft.

    Tante Blanche wollte nicht mehr aufhören, sich in endlosen Lobeshymnen über die Kunstschätze der Kirche zu ergehen. Lydia und Elinor Norton rutschten unruhig hin und her, und Lady Rutherford wechselte irritierte Blicke mit Lady Selbrooke. Constance wurde vor Verlegenheit heiß und kalt, aber Tante Blanche plapperte ungerührt weiter, ohne zu spüren, wie sehr sie die Geduld ihrer Umgebung strapazierte.

    Um ihrer Tante weitere Peinlichkeiten zu ersparen, ergriff Constance das Wort, sobald sie eine Pause machte, um Luft zu holen, und fragte Elinor, was sie und ihre Schwester am Nachmittag vorhatten.

    „Wir wollten einen Spaziergang durch den Garten machen“, verkündete Elinor und richtete sich auf.

    „Er soll sehr hübsch sein“, pflichtete Lydia ihr bei. „Hätten Sie Lust, uns zu begleiten?“

    „Glänzende Idee“, kommentierte Tante Blanche den Vorschlag begeistert, ohne gefragt worden zu sein. „Ihr jungen Leute müsst unbedingt die Schönheiten des Gartens erkunden. Meine zwei Mädchen freuen sich gewiss, mit euch zu gehen. Ich selbst habe heute früh bereits einen kleinen Rundgang unternommen. Eine wahre Pracht.“

    Ihre Tante ließ sich erneut lange über die Schönheiten des Gartens und der Natur im Allgemeinen aus. Constance versuchte mehrmals, ihren Redefluss zu unterbrechen, aber Tante Blanche ließ sich nicht aufhalten. Es hatte beinahe den Anschein, als sei sie von dem abartigen Wunsch beseelt, jeden in ihrer Umgebung mit ihrem aufdringlichen Gehabe zu verärgern.

    Irgendwann erhob Lady Selbrooke sich und schaffte es dadurch, Tante Blanche für einen Moment verstummen zu lassen.

    „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen“, sagte Lady Selbrooke mit einem dünnen Lächeln in die Damenrunde. „Ich muss mit der Haushälterin über die Menüfolge des Dinners sprechen.“ Mit einem allgemeinen Nicken verließ sie das Zimmer.

    „Was für eine distinguierte Dame“, bemerkte Tante Blanche. „Eine wunderbare Frau.“

    „Ja, die Ärmste! Sie hat ein schweres Schicksal zu tragen“, pflichtete Lady Rutherford ihr bei.

    „Tatsächlich?“ Tante Blanche wandte sich ihr mit neugierig blitzenden Augen zu.

    Lady Rutherford bot ihr die Gelegenheit, eine Klatschgeschichte zu erfahren, und hatte damit die einzig erfolgreiche Methode gefunden, Tante Blanche zum Schweigen zu bringen, überlegte Constance.

    „Sie musste viele Tragödien in ihrem Leben durchstehen“, begann Lady Rutherford. „Ihre jüngste Tochter verstarb vor etwa zehn Jahren im zarten Alter von sechszehn Jahren. Und vor zwei Jahren kam ihr ältester Sohn und Erbe Terence bei einem Sturz vom Pferd durch einen Genickbruch ums Leben. Sie und natürlich auch Lord Selbrooke waren außer sich vor Schmerz. Terence war der Augapfel seiner Eltern. Ein umwerfend gut aussehender Mann. Würde er noch leben, wäre er natürlich derjenige, den Muriel …“ Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Aber das gehört nicht hierher. Jedenfalls lebt er nicht mehr, und Dominic ist der Nächste in der Erbfolge.“

    Lady Rutherford ließ den Blick über ihr andächtig lauschendes Publikum schweifen, und Constance konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, ihre stechenden Augen verweilten bedeutungsvoll auf ihr.

    „Ich fürchte, Lord Leighton ist eine ziemliche Enttäuschung für seine Eltern“, erklärte sie und legte erneut eine Pause ein.

    Constance, die vermutete, Lady Rutherford warte auf die Frage, warum er eine Enttäuschung sei, schwieg beharrlich, um die Klatschbase nicht zu ermuntern, weiterhin schlecht über Dominic zu reden.

    Leider hatte sie nicht mit ihrer Tante gerechnet, die sich die Sensationsgeschichte keinesfalls entgehen lassen wollte und prompt die Frage stellte: „In welcher Beziehung?“

    „Ach, das ist eine lange Geschichte. Natürlich war kaum zu erwarten, dass er sich mit seinem ältesten Bruder in irgendeiner Weise messen konnte. Terence war ein hochgewachsener Mann, der die meisten Herren um Haupteslänge überragte, ein ausgezeichneter Reiter und athletischer Sportsmann und außerdem schön wie ein griechischer Gott. Er erreichte alles, was er sich zum Ziel gesetzt hatte.“

    „Er muss ja ein wahrer Ausbund an Tugend gewesen sein“, bemerkte Constance trocken. Das überschwängliche Lob dieser Frau weckte eine absurde Abneigung gegen den verstorbenen Terence in ihr.

    „Ja, das war er“, betonte Lady Rutherford schwärmerisch. „Dominic kann ihm in keiner Hinsicht das Wasser reichen. Dennoch hätte man Besseres von ihm erwarten können. Spielhöllen, Trinkgelage, Faustkämpfe – Leighton frönt all diesen frevelhaften Lastern in London. Und es heißt, er sei ein Schürzenjäger.“ Wieder maß sie Constance mit einem vielsagenden Blick. „Er macht jungen Mädchen den Hof, spielt ihnen vor, er habe ernste Absichten, verführt sie und lässt die armen Dinger dann fallen.“

    Constance krümmte die Finger, bis ihre Nägel sich ins Fleisch ihrer Handfläche bohrten. Lady Rutherfords Worte waren anscheinend direkt an sie gerichtet und als Warnung gedacht, was Lord Leighton ihr antun würde, wenn sie sich mit ihm einließe. Offenbar zählte sie Constance zu den Frauen, die der Frauenheld verführte und fallen ließ. Constance zeigte keinerlei Regung, weder Empörung noch Zweifel. Sie weigerte sich, Lady Rutherfords Bericht über Dominics lasterhaften Lebenswandel Glauben zu schenken. Sie war der Überzeugung, die Frau verbreitete nur aus Gehässigkeit böse Gerüchte über ihn.

    Tante Blanche hingegen war das beste Publikum, das Lady Rutherford sich wünschen konnte. Sie holte tief und hörbar Atem. „Nein! Wie schrecklich!“, entfuhr es ihr in höchster Entrüstung. „Dabei wirkt er so sympathisch und wohlerzogen.“

    Achselzuckend nahm Lady Rutherford den Faden wieder auf und senkte verschwörerisch die Stimme. „Der Alkohol war schon immer sein Verderben. Schon als junger Mann. Er war sogar beim Begräbnis seiner kleinen Schwester betrunken.“

    „Nein!“ Tante Blanches Hand flog an ihren Busen.

    „Aber ja.“ Lady Rutherford nickte heftig. „Ich kann es bezeugen. Er war betrunken und sehr laut. Es war eine Schande. Er prügelte sich sogar mit Terence, als der Gute versuchte, ihn vom offenen Grab wegzuzerren. Es war eine schrecklich peinliche Szene für Lord und Lady Selbrooke.“

    „Das kann ich mir vorstellen!“ Tante Blanches Augen leuchteten in entsetzter Begeisterung über die Sensationsgeschichte. „Das muss ja furchtbar gewesen sein.“

    „Das war es auch. Kurz darauf verließ er sein Elternhaus und ging zum Militär. Ich vermute allerdings, dass Lord Selbrooke ihn aus Redfields verbannte.“

    Tante Blanche schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte bekümmert den Kopf. Constance sah zu den Norton-Schwestern, die mit großen Augen und roten Ohren an Lady Rutherfords Lippen hingen, und wünschte, sie würde etwas Konkretes über die damaligen traurigen Ereignisse wissen, um der Frau widersprechen zu können. Es erbitterte sie, dass Lady Rutherford schändliche Gerüchte über Dominic verbreitete und seinen Ruf mutwillig schädigte. Constance konnte sich allerdings des Verdachts nicht erwehren, Lady Rutherford würde diese üble Nachrede in erster Linie verbreiten, um Constance abzuschrecken.

    „Und dennoch“, gab Constance zu bedenken, „ist Ihre Tochter mit Lord Leighton befreundet. Kaum vorstellbar, dass eine Dame ihres makellosen Rufes sich mit einem berüchtigten Lebemann und Trunkenbold in der Öffentlichkeit zeigt.“

    Lady Rutherford bekam große Augen, auf ihren Wangen prangten plötzlich zwei rote Flecken, und mit ihren Händen umklammerte sie den Stickrahmen auf ihrem Schoß. „Aber das ist doch etwas völlig anderes“, fauchte sie entrüstet und durchbohrte Constance mit ihren stechenden Vogelaugen.

    „Tatsächlich? Wenn ich mich recht entsinne, sagten Sie gerade noch, eine junge Dame sei in seiner Gesellschaft nicht sicher …“

    „Ich sprach natürlich nicht von einer jungen Dame mit dem Hintergrund meiner Tochter. Ihr Ruf ist unantastbar. Im Übrigen würde er sich keine Freiheiten bei einer Dame aus gutem Hause herausnehmen.“

    „Aha, ich verstehe.“ Constance begegnete Lady Rutherfords wütendem Blick gelassen und ignorierte Tante Blanches erbostes Schnauben. „Dennoch, allem Anschein nach …“

    „Schweigen Sie gefälligst! Es ist alles in bester Ordnung“, entgegnete Lady Rutherford, die ihren Zorn offensichtlich kaum noch beherrschen konnte, schneidend. „Muriel ist mit Lord Leighton verlobt!“

    Ein eisiger Windstoß fuhr Constance ins Gesicht. Lord Leighton war mit Muriel Rutherford verlobt? Nur mit größter Mühe gelang es ihr, eine sachliche Miene beizubehalten, während jede Faser in ihr aufschrie, dass die Frau die Unwahrheit sagte. Sie spürte, wie Tante Blanche sie belauerte und geifernd auf eine unbedachte Äußerung von ihr wartete.

    Constance war fest entschlossen, keiner der Klatschbasen die Genugtuung zu verschaffen, auch nur zu erahnen, wie tief diese Worte sie getroffen hatten. „Tatsächlich?“, erwiderte sie kühl. „Nun, man kann sich nur wundern, dass Sie Ihre Tochter einem solch lasterhaften Unhold, als den Sie ihn schildern, versprochen haben.“

    Lady Rutherfords helle Augen blitzten wie kaltes Feuer. „In unseren Kreisen, Miss Woodley, ist die Ehe ein Abkommen zwischen zwei gleichgestellten Familien, keine törichte und unbedachte Liebesheirat. Die Fitz Alans sind eine bedeutende Familie, und Dominic wird eines Tages der Earl of Selbrooke sein. Dies sind die entscheidenden Überlegungen, nicht die kleinen Schwächen eines jungen Mannes, denen er über kurz oder lang entwachsen sein wird.“

    „Aha“, meinte Constance gedehnt. „Viele Menschen halten es für wichtiger, eine Ehe anzustreben, um eine bessere Position in der Gesellschaft zu erlangen, statt einen Lebensgefährten wegen seiner Charaktereigenschaften zu heiraten.“

    Lady Rutherfords Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen, und einen Moment befürchtete Constance, sie schleudere den Stickrahmen nach ihr. Eigentlich wäre Constance diese Geste willkommen gewesen, denn dieser Ausbruch hätte die unbeherrschte Hilflosigkeit der älteren Frau bewiesen. Constance hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass Muriel nur bestrebt war, mit dieser Ehe einen höheren Rang in der Gesellschaft zu erreichen. Die Rutherfords waren niederer Adel, Robert Rutherford ein kleiner Baron ohne nennenswerte Ahnentafel, während das Geschlecht der Fitz Alans sich bis ins Mittelalter zurückverfolgen ließ. Der Name Rutherford war nicht mehr wert als der Name Woodley, und dieser Hinweis musste Lady Rutherford zutiefst erbittern.

    „Constance!“, tadelte Tante Blanche ihre Nichte scharf. „Welche Ungehörigkeit!“

    „Ungehörigkeit?“, wiederholte Constance unschuldig. „Aber ich wollte nicht ungehörig sein, Tante. Tut mir leid, Lady Rutherford. Ich habe nur laut nachgedacht über das, was Sie sagten.“

    Lady Rutherford starrte sie finster an. „Ich erwarte nicht, dass Sie diese Zusammenhänge begreifen.“

    „Ja, ich stimme Ihnen zu, das fällt mir ziemlich schwer“, pflichtete Constance ihr beinahe treuherzig bei. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, meine Damen, ich möchte einen Spaziergang machen.“

    Sie verabschiedete sich, nickte in die Runde und begab sich ohne Eile zur Tür, um nicht den Anschein zu erwecken, sie könne es kaum erwarten, zu fliehen so weit wie nur möglich, um Lady Rutherfords kalten Vogelblicken und ihren schmerzhaften Worten zu entgehen.

    Dominic war verlobt!

    Constance lief gemessenen Schrittes den Flur entlang durch den Wintergarten, fand die Tür zum Garten und schlug ziellos einen beliebigen Weg ein, nur von dem Wunsch beseelt, wegzukommen. Einmal hörte sie Stimmen in der Ferne und bog rasch in einen Seitenweg ein, um niemandem begegnen zu müssen. Bald war sie auf einem schmalen Pfad gelandet, der sie tiefer in den verwilderten Teil des Gartens führte.

    Schließlich setzte sie sich auf eine Bank halb unter einer wuchernden Hecke verborgen. Die ausladenden Äste eines alten Baumes hinter der Hecke, durch deren Blattwerk die Sonne flirrende Schattenkringel warf, boten zusätzlichen Sichtschutz. Ein idyllisches Plätzchen, erfüllt von Blütenduft, in dessen friedvolle Stille nur das Zwitschern der Singvögel und das Summen der Bienen drang. Aber in Constance sah es alles andere als friedvoll aus.

    Ihr erster Gedanke, an den sie sich verzweifelt klammerte, war, dass Lady Rutherford nicht die Wahrheit gesagt hatte. Es konnte nicht anders sein. Lord Leighton konnte unmöglich mit dieser hochmütigen, herzlosen Person verlobt sein. Lady Rutherford hatte die Geschichte nur aufgetischt, um Constance zu kränken und sie vor dem Mann zu warnen, den ihre Tochter eindeutig für sich beanspruchte.

    Gleichzeitig war Constance klar, wie abwegig dieser Gedanke war. Wenn Lady Rutherford öffentlich von einer Verlobung sprach und sich später herausstellte, dass sie gelogen hatte, wäre sie bloßgestellt und Spott und Häme ausgeliefert. Sosehr sie Constance auch hassen mochte, sosehr sie ihre Hoffnungen darauf setzte, ihre Tochter mit einem künftigen Earl zu verheiraten, sie würde doch niemals riskieren, dass die Schmach dieser unerhörten Lüge ihr Ansehen beschmutzte. Schließlich musste sie doch damit rechnen, dass die Lüge aufgedeckt wurde. Eine ihrer Zuhörerinnen könnte dem Bräutigam gratulieren oder über die geplante Hochzeit mit Lord oder Lady Selbrooke sprechen wollen, und schon würde die Geschichte platzen wie eine Seifenblase.

    Constance musste sich widerstrebend eingestehen, dass Lady Rutherford die Wahrheit gesagt hatte. Und das bedeutete, dass Dominic ein böses Spiel mit ihr getrieben hatte. Dieser Gedanke verursachte ihr Übelkeit.

    Er hatte sie nicht direkt belogen, da er nie ausdrücklich behauptet hatte, er sei nicht verlobt. Aber sein ganzes Verhalten ihr gegenüber war eine Lüge. Er hatte nie erwähnt, dass er verlobt war, hatte Muriels Namen nie erwähnt. Wenn überhaupt, so hatte er den Eindruck vermittelt, er sei bestrebt, Muriel aus dem Weg zu gehen, und als Muriel ihn gestern auf dem Friedhof in Beschlag nahm, hatte Constance das Gefühl gehabt, ihre Gegenwart sei ihm ausgesprochen lästig.

    Schlimmer noch, er hatte mit Constance geflirtet und so getan, als gäbe es keine Bindung zu einer anderen Frau. Das Schlimmste aber war, dass er sie geküsst hatte! Moralisch und gesetzlich einer anderen Frau versprochen, hatte er Constance Avancen gemacht. Er hatte sich benommen wie ein Schuft, dessen einziges Streben dem Ziel galt, Constance zu verführen und danach fallen zu lassen.

    Wie Lady Rutherford behauptet hatte: Dominic war ein ehrloser Frauenheld. Nicht nur ein Lebemann, der sich mit Damen von zweifelhaftem Ruf vergnügte oder auch mit erfahrenen Damen aus gehobenen Kreisen, Ehefrauen oder Witwen, die genau wussten, was sie taten. Sondern auch ein skrupelloser Kerl, der unschuldige Frauen verführte, junge Mädchen, deren Ruf für immer ruiniert war, nachdem sie sich mit ihm eingelassen hatten. Kurzum, ein verantwortungsloser, kaltschnäuziger Schürzenjäger, für den Constance ihn niemals gehalten hätte.

    Eine namenlose Enttäuschung ließ ihr Inneres erkalten. Sie fühlte sich tief verletzt und verraten. Es war schmerzhaft zu wissen, dass Dominic mit einer anderen verlobt war, aber weit schmerzhafter war die Erkenntnis, dass sie sich so furchtbar in ihm getäuscht hatte.

    Wie in Trance machte Constance sich auf den Rückweg. Aus dem Salon drang Stimmengewirr, darunter auch Männerstimmen, offenbar waren die Herren von ihrem Jagdausflug zurückgekehrt. Constance beschleunigte ihre Schritte und erreichte unbehelligt die Treppe.

    In ihrem Zimmer angekommen, verriegelte sie die Tür und setzte sich ans Fenster. Am liebsten hätte sie ihre Koffer gepackt und wäre abgereist, sie wollte einfach verschwinden, aber das wäre undenkbar. Wie sollte sie ihre überstürzte Abreise erklären, ohne zu gestehen, wie naiv sie gewesen war, sich von Lord Leightons Artigkeiten geschmeichelt zu fühlen, und wie töricht, zutiefst gekränkt zu sein, weil er mit einer anderen verlobt war.

    Nein, sie musste bleiben und Begegnungen mit Lord Leighton möglichst meiden. Allerdings konnte sie sich nicht in ihrem Zimmer verstecken, sosehr sie sich auch wünschte, sich in ein Schneckenhaus zu verkriechen. Dieses Verhalten wäre nicht nur feige, es würde auch weiteren Anlass zu Klatsch geben. Sie wollte keineswegs den Eindruck erwecken, sein Benehmen – oder Lady Rutherfords Auskunft – würde sie auch nur im Geringsten stören.

    Nachdem ihr Entschluss gefasst war, ging Constance in Francescas Zimmer, um wieder an ihrem Krankenbett zu wachen, während Maisie sich ein paar Stunden ausruhte. Bei Constances Eintreten erwachte Francesca und lächelte schwach.

    „Gütiger Himmel, was bin ich nur für eine jämmerliche Gastgeberin“, klagte sie und streckte ihr die Hand entgegen.

    Constance lächelte aufmunternd und tätschelte ihre Hand. „Aber nein, ich bitte Sie! Ich komme gut allein zurecht. Gestern der interessante Ausflug zur Dorfkirche und heute machte ich einen langen Spaziergang durch den Garten nach einem Plauderstündchen mit Ihrer Frau Mama, meiner Tante und Lady Rutherford.“

    Francesca verzog schmerzlich das Gesicht. „Ach du großer Gott! Ein weiterer Grund, mir Vorhaltungen zu machen.“

    Constance lächelte. „Ganz und gar nicht, es war sehr anregend.“

    „Reizend von Ihnen, mich zu belügen.“ Francesca seufzte.„Maisie meint, ich sei auf dem Weg der Besserung. Wenigstens ist mir nicht mehr so unerträglich heiß, nur die ständige Müdigkeit ist lästig. Aber bald bin ich wieder auf den Beinen, das verspreche ich Ihnen.“ Sie lächelte zuversichtlich, wenn auch ein wenig schwach. „Dann bin ich wieder eine unterhaltsame Gastgeberin.“

    „Machen Sie sich nur deshalb keine Sorgen. Haben Sie einen Wunsch? Soll ich Ihnen etwas vorlesen?“

    „Nein, setzen Sie sich lieber und berichten mir, was geschehen ist.“

    „Nun ja, eigentlich nicht viel“, antwortete Constance und nahm auf einem Stuhl neben dem Bett Platz. Sie hätte Francesca liebend gerne gefragt, ob die Behauptung stimmte, dass Lord Leighton mit Muriel Rutherford verlobt war, wusste aber nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, ohne ihren wahren Beweggründe zu verraten.

    „Erzählen Sie mir von Mr. Willoughby und den anderen. Hat einer der Herren Fortschritte bei Ihnen gemacht?“

    Constance schüttelte den Kopf, erleichtert darüber, von ihrer Frage abgelenkt zu werden. „Ich fürchte, ich bin ein hoffnungsloser Fall. Aber ich werde mein Bestes tun, heute Abend und morgen mehr Zeit mit den Herren zu verbringen.“

    Wenn sie verhinderte, irgendwo allein anzutreffen zu sein, wäre das vielleicht die beste Methode, um sich vor Lord Leightons Annäherungsversuchen zu schützen.

    Mit diesem Vorsatz begab Constance sich später nach unten zum Dinner. Teilnahmslos ließ sie den Blick über die versammelten Gäste im Vorzimmer schweifen, bis sie Dominics hohe Gestalt auf der anderen Seite des Raums im Gespräch mit Mr. Norton und seinen Schwestern entdeckte. Als spüre er ihre Nähe, drehte er den Kopf in ihre Richtung, und ein Lächeln flog über seine Gesichtszüge.

    Constance wandte sich ab und suchte nach anderen Gästen, denen sie sich anschließen konnte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Lord Leighton sich von den Nortons löste und ihre Richtung einschlug. Rasch besann sie sich und steuerte auf ihre Tante zu, die an der Stirnseite des Tischs saß. Wenn sich nichts anderes bot, würde sie ihr wohl oder übel Gesellschaft leisten.

    Im gleichen Moment schaute Sir Lucien, im Gespräch mit Alfred Penrose, über die Schulter, sah sie und lächelte. „Meine liebe Miss Woodley, kommen Sie zu uns. Mr. Penrose kennen Sie ja bereits, nicht wahr?“

    „Aber ja. Freut mich, Sie wiederzusehen, Mr. Penrose.“ Constance strahlte ihn in ihrer Erleichterung an. Mr. Penrose straffte die Schultern und erwiderte ihr Lächeln erfreut.

    Man sprach ein Weilchen über den Besuch in der Kirche, von dem Sir Lucien mit einem unmerklichen Augenzwinkern behauptete, er bedauere zutiefst, die Gelegenheit einer so belehrenden Besichtigung verpasst zu haben.

    „Damit ist Ihnen ein wahrer Kunstgenuss entgangen, Sir“, versicherte Constance.

    Mr. Penrose guckte sie so verdutzt an, dass Constance lachen musste.

    „Es war sterbenslangweilig“, widersprach Penrose unverblümt, an Sir Lucien gerichtet. „Es sei denn, Sie sind einer jener romantischen Schwärmer, die gerne über Friedhöfe streifen und Grabinschriften von Menschen studieren, die seit Jahrhunderten vor sich hin modern. Nein, ich kriege davon Gänsehaut.“

    „Tja, Miss Woodley, Mr. Penrose ist geradezu beschämend in seiner Offenheit. Nun sagen Sie mir ehrlich, haben Sie den Ausflug wirklich genossen?“ Sir Lucien schmunzelte ironisch.

    Constance lachte wieder. „Sie werden mich nicht dazu verleiten, Sir Lucien, mich kritisch zu äußern. Ich fürchte, ich gehöre zu jenen Menschen, die ein makaberes Interesse an Grabinschriften haben. Im Übrigen verfügt die Kirche über einige historische Kunstschätze, die ich bemerkenswert lehrreich und wertvoll fand.“

    „Bravo, Miss Woodley. Freut mich zu hören, dass Sie die bescheidenen Zerstreuungen genießen, die unser Landleben zu bieten hat.“

    Constance drehte sich beim Klang von Dominics Stimme um. Er stand direkt hinter ihr und lächelte. Und wieder verspürte sie dieses beunruhigende Flattern in ihrem Innern.

    Einen flüchtigen Moment geriet sie ins Wanken. Lord Leighton konnte nicht der Mann sein, als den ihn Lady Rutherford geschildert hatte. Er konnte nicht der gewissenlose Schwerenöter sein, der jungen Frauen den Hof machte, obgleich er mit einer anderen verlobt war.

    Wobei, ermahnte sie sich, ein Betrüger wohl kaum erfolgreich wäre, wenn ihm seine schlechten Absichten ins Gesicht geschrieben wären. Sie sammelte sich und nickte höflich. „Lord Leighton.“

    Damit blickte sie wieder Sir Lucien an, der den Viscount herzlich begrüßte, ebenso Mr. Penrose, der einen Schritt beiseitetrat, um ihn in die kleine Gruppe einzubeziehen. Constance achtete sorgsam darauf, Lord Leighton nicht anzusehen, und zum Glück verwickelte Sir Lucien ihn in ein Gespräch. Nach einer Weile entschuldigte sie sich mit der Notlüge, sie wolle sich um ihre Tante kümmern.

    Sir Lucien und Mr. Penrose verneigten sich lächelnd, während Leighton sie eindringlich musterte. Constance verabschiedete sich hastig, bevor er etwas sagen konnte. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn er ihr folgen würde, also war sie eine Weile vor ihm sicher.

    Gezwungenermaßen musste sie sich Tante Blanches leeres Geschwätz anhören, aber wenigstens blieb sie von Lord Leighton verschont. Später beim Dinner saß sie am unteren Ende der Tafel zwischen Sir Lucien und Cyril Willoughby. Als sie Platz nahm, bemerkte sie Sir Luciens prüfenden Blick, mit dem er sie einen Moment lang forschend betrachtete, bevor er ihn zum anderen Ende der Tafel wandern ließ. Sie folgte seinem Blick, der sich auf Lord Leighton zu richten schien. Mit einiger Beklommenheit fragte sie sich, ob Sir Lucien Verdacht schöpfte, was sie und den Viscount anbetraf. Hatte sie die Gruppe bei Dominics Erscheinen zu überstürzt verlassen?

    Doch dann lächelte Sir Lucien sie unbefangen an, und Constances Verdacht schwand. Sie räusperte sich und fragte Mr. Willoughby nach dem Erfolg des frühmorgendlichen Jagdausflugs.

    Das Dinner verlief in gelöster Atmosphäre, ebenso der Rest des Abends. Im Salon setzte Constance sich zwischen Miss Cuthbert und Cousine Margaret. Während Miss Cuthbert so gut wie nicht sprach, plapperte Margaret unentwegt über nichtssagende Belanglosigkeiten. Constance ertrug ihr sinnloses Gerede mit beachtlicher Geduld, schließlich hatte sie sich nicht der Runde zugesellt, um einen angenehmen Abend zu verbringen. Vielmehr wollte sie vermeiden, dass Dominic sie irgendwo allein erwischte.

    Lord Leighton stellte sich an den Kamin, lehnte den Ellbogen auf die Marmoreinfassung und unterhielt sich mit einigen Herren. Constance sah kein einziges Mal in seine Richtung, spürte allerdings immer wieder, dass er sie betrachtete. Sie wartete, bis Miss Cuthbert sich erhob, um sich zurückzuziehen, sprang beinahe gleichzeitig mit ihr auf und verkündete, auch sie wolle sich frühzeitig verabschieden.

    Allerdings konnte sie nicht widerstehen, einen flüchtigen Blick zum Kamin zu werfen, und bemerkte, wie Lord Leighton sie mit gefurchter Stirn beobachtete, während sie mit Miss Cuthbert den Raum verließ.

    In ihrem Zimmer nahm sie ein Buch zur Hand, versuchte zu lesen, starrte aber meist trübsinnig aus dem Fenster in die dunkle Nacht, bevor sie sich in ihr Bett legte. Sie konnte lange nicht einschlafen, ihre Gedanken kreisten um das immer gleiche Thema, das sie schon den ganzen Tag verfolgte.

    Am nächsten Morgen erwachte sie benommen mit schweren Lidern und beschloss, sich das Frühstück aufs Zimmer bringen zu lassen. Danach zog sie ihr hübschestes Kleid an in der Hoffnung, ihre Stimmung damit zu heben, und stattete ihrer Freundin einen Besuch ab.

    Francesca, immer noch verschnupft und schwach, fühlte sich ein wenig besser, und Constance blieb, um ihr eine Stunde vorzulesen, bis die Kranke wieder einnickte. Widerwillig begab Constance sich nach unten. Sie verharrte an der offenen Tür des behaglichen kleinen Salons, in dem die Damenrunde gestern sich aufgehalten hatte.

    Sie entdeckte Lord Leighton, der mit gelangweilter Miene am Fenster saß. Augenblicklich schreckte sie zurück und huschte eilig den Flur entlang zum Wintergarten.

    „Miss Woodley!“ Constance hörte ihren Namen und warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter.

    Lord Leighton stand an der offenen Tür des Salons und erwartete offenbar, dass Constance zurückkehrte. Aber sie eilte wortlos weiter in den Wintergarten, durchquerte den hohen, verglasten Raum voller Grünpflanzen, hinaus auf die Terrasse und die Steinstufen hinab in den Garten. Sie hatte beinahe den schmalen Pfad erreicht, den sie gestern eingeschlagen hatte, als sie ihren Namen erneut hörte, lauter diesmal. Der Viscount war ihr gefolgt.

    Diesmal drehte sie sich nicht nach ihm um, hastete um die Hecke, raffte die Röcke und rannte leichtfüßig den gewundenen Pfad entlang. Bald nahm sie Lord Leightons Schritte auf dem Kies hinter sich wahr und wusste, es gab kein Entkommen.

    „Constance!“ Seine Stimme war nun dicht hinter ihr. „Verdammt noch mal, bleiben Sie endlich stehen!“

    Sie wirbelte herum. „Was?“

    „Wieso laufen Sie vor mir weg?“, fragte er atemlos mit düster umwölkten Brauen.

    „Wieso folgen Sie mir?“, entgegnete sie unwirsch.

    „Weil Sie sich weigern, mit mir zu reden“, antwortete Lord Leighton aufbrausend. „Was zum Teufel ist eigentlich los? Wieso gehen Sie mir aus dem Weg?“

    Constance straffte die Schultern. „Ich pflege mich nicht mit einem Mann zu unterhalten, der mit einer anderen Frau verlobt ist.“

    „Verlobt!“ Er starrte sie verständnislos an, und dann verdunkelte sich sein markantes Gesicht vor Zorn.

    „Verlobt?“ Er trat zwei rasche Schritte näher und umfasste ihr Handgelenk. „Sieht das so aus, als sei ich verlobt?“

    Mit einem Ruck riss er sie an sich, schlang den Arm um sie, presste sie an seinen muskulösen Körper und küsste sie.

10. KAPITEL

    Zu verdutzt, um sich zur Wehr zu setzen, war Constance nicht einmal fähig, einen Laut des Protestes hervorzubringen. Lord Leighton hielt sie mit seinen Armen umfangen, während er sie stürmisch und besitzergreifend küsste. Seine Leidenschaft brachte ihr Blut in Wallung, und sie wünschte sich, dieser Kuss möge niemals enden.

    Seit seinem ersten Kuss in Lady Welcombes Bibliothek hatte sie immer wieder in Erinnerungen an diesen Moment berauschender Süße geschwelgt, der sie bis in ihre Träume verfolgte.

    Aber nichts war mit dem wahren Erlebnis zu vergleichen. Constances Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihr war ein wenig schwindelig zumute. Dominic hörte nicht auf, sie zu küssen, mit seiner Zungenspitze ihre aufreizend zu umspielen und Constance damit in einen Zustand der Verzückung zu versetzen, den sie bislang nicht gekannt hatte. Allmählich ebbte die ungezügelte Wildheit seines Kusses zu inniger Zärtlichkeit ab, die Constance einhüllte wie ein wärmendes Tuch.

    Er lockerte seine eiserne Umarmung, strich mit den Händen über ihren Rücken und streifte mit den Daumen vorsichtig ihre Brüste. Mit sanften Fingern erkundete er ihre Rundungen, seine Körperwärme drang durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Ohne seinen Kuss zu unterbrechen, streichelte er ihre Gesäßbacken und drückte Constance so fest an sich, dass sie spüren konnte, wie sehr er sie begehrte.

    Eine Welle des Verlangens durchströmte sie, und Constance schmiegte sich noch enger an ihn in dem Wunsch, ganz mit ihm zu verschmelzen. Das süße Pochen zwischen ihren Schenkeln vernebelte ihre Sinne, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

    Dominic hörte zögernd auf, sie zu küssen, raunte mit dunkler Stimme ihren Namen und bedeckte ihre Wangen und ihren Hals mit zarten Küssen. Constance legte den Kopf in den Nacken und genoss hingebungsvoll seine Liebkosungen.

    Er ließ seine Hände nach oben gleiten und umfasste ihre Brüste. Constance wurde von einem lustvollen Schauer durchrieselt. Nach dieser Berührung hatte sie sich verzehrt, und als er begann, sie zu streicheln, breitete sich in Constance ein Gefühl des Friedens aus, gepaart mit einer unstillbaren Sehnsucht.

    Dominic gab einen tiefen, kehligen Laut von sich, als seine Lippen die ihren wieder fanden.

    Constance begann sich zu winden, sehnte sich nach mehr, ohne zu wissen wonach. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, strich mit den Fingern durch sein Haar und glaubte, noch nie etwas so Überwältigendes erlebt zu haben.

    Aus weiter Ferne, wie durch dichten Nebel drangen helles Lachen und leise Frauenstimmen in ihr Bewusstsein. Dominic erstarrte, richtete sich jäh auf und blickte sich hastig um. Er ergriff ihre Hand und zog Constance mit sich über den Rasen, bog um eine hohe Hecke und tauchte ein in den Schutz einer von wildem Wein überrankten Laube.

    Tief im Schatten verborgen lauschten sie reglos, ohne zu atmen, den sich nähernden Stimmen. Constance stand so dicht bei ihm, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Sie konnte seinen männlichen Duft wahrnehmen; ihre Haut war so empfindsam, dass sie jeden winzigen Windhauch fühlte wie ein Streicheln. Dominic hatte seine Hände fest auf ihre Schultern gelegt, als wolle er Constance stützen.

    Sie betrachtete ihn. Sein Profil war ihr zugewandt, während er durch die Weinranken zu der Stelle spähte, wo sie eben noch in inniger Umarmung gestanden hatten. Erst jetzt wurde ihr klar, wie leicht ein Spaziergänger sie hätte entdecken können, und sie wusste auch, was das bedeutet hätte: Der Skandal wäre perfekt gewesen und ihr Ruf unrettbar verloren.

    Und dennoch ängstigte sie diese Vorstellung keineswegs. Benommen von dem soeben Erlebten und noch immer wie berauscht von den nie gekannten Gefühlen, hätte Constance sich ihm willenlos und ohne Hemmungen hingegeben.

    Dieser Gedanke ließ Groll in ihr aufsteigen, mehr gegen sich selbst als gegen Dominic. Wie konnte sie sich nur so gehen lassen? Wie konnte sie sich nur so zügellos von ihrer Lüsternheit beherrschen lassen? Kein Wunder, dass der Mann sich alle Freiheiten mit ihr gestattete und sie behandelte wie eine Dirne, wenn sie sich ihm anbot wie eine Dirne!

    In der Ferne tauchten die Norton-Schwestern in Begleitung von Lord Dunborough auf. Die drei schienen in ein angeregtes Gespräch vertieft zu sein und achteten nicht auf ihre Umgebung. Keine sah auch nur in die Richtung der überwucherten Laube, in der Constance und Lord Leighton sich verbargen.

    Dominic blickte den Spaziergängern nach, bis sie im Rosengarten verschwunden waren. Erst dann lockerte er den Griff um Constances Schultern, die sich ihm entwand und fliehen wollte. Er aber hielt sie am Handgelenk fest.

    „Nein, warten Sie!“

    „Lassen Sie mich los!“, zischte sie, wirbelte herum und starrte ihn aus zornfunkelnden Augen an. „Oder wollen Sie mir im Garten Ihrer Mutter Gewalt antun?“

    Seine Lippen wurden schmal, und er runzelte die Stirn. „Natürlich nicht“, stieß er gepresst hervor.

    „Dann lassen Sie mich los!“ Sie heftete den Blick auf seine Hand an ihrem Handgelenk.

    Er gab sie frei und hob die ausgebreiteten Hände, um ihr zu zeigen, dass er nicht die Absicht hatte, sie aufzuhalten. „Bitte verzeihen Sie mein ungestümes Benehmen. Ich war wütend und … aber das ist keine Entschuldigung. Ich hätte Sie nicht zwingen dürfen oder …“

    Ihre vom Küssen geschwollenen, rot durchbluteten Lippen begannen zu prickeln. Errötend wandte sie sich ab.

    „Warten Sie bitte“, bat er eindringlich. „Wollen Sie mir nicht wenigstens die Chance einer Erklärung gewähren? Können Sie so unfair sein, mich zu verdammen, ohne mir Gelegenheit einer Rechtfertigung zu geben?“

    „Wie können Sie es wagen?“ Constance fuhr mit funkelnden Augen zu ihm herum. „Sie klingen ja geradeso, als hätte ich etwas Unrechtes getan. Dabei sind Sie es doch, der mich verfolgt hat und über mich hergefallen ist.“

    „Mein tölpelhaftes Benehmen tut mir leid. Ich bitte Sie doch nur, mich anzuhören.“

    Alles in Constance schrie förmlich danach, eine plausible Erklärung von ihm zu bekommen, die alle bösen Gerüchte widerlegte, obwohl sie wusste, dass ihr Wunsch töricht war.

    Sie verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. „Einverstanden. Ich höre Ihnen zu.“

    „Danke.“

    Er führte sie tiefer in den Garten zu einer Parkbank, halb verborgen unter tief hängenden Zweigen einer Trauerweide, wo man vor neugierigen Blicken geschützt war. Sie blieben mit einem Sicherheitsabstand von einigen Schritten voreinander stehen.

    „Bitte, reden Sie zuerst“, begann Dominic. „Wieso glauben Sie, ich sei verlobt?“

    „Lady Rutherford hat es mir selbst gesagt“, entgegnete Constance spitz. „Sie sagte, dass Sie mit ihrer Tochter Muriel verlobt sind.“

    Dominics Brauen schossen hoch. „Das hat sie behauptet?“ Er drehte das Gesicht zur Seite und blickte sinnend in die Ferne. „Entweder ist sie sich ihrer Sache sehr sicher oder der Verzweiflung nahe.“

    „Wieso sollte sie gelogen haben?“, erwiderte Constance mit vorwurfsvoller Schärfe. „Die Frau ist doch nicht verrückt, sich in die peinliche Lage zu bringen, bei einer offenkundigen Lüge ertappt zu werden.“

    Er nickte. „Ja. Ich verstehe … Sie mussten ihr glauben.“ Er trat näher und blickte ihr eindringlich ins Gesicht. „Aber es ist eine Lüge. Ich bin nicht mit Muriel Rutherford verlobt und werde es nie sein. Das kann ich Ihnen versichern.“

    Constances Hände begannen zu zittern. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer, Schwindel ergriff sie. Um nicht in Ohnmacht zu fallen, setzte sie sich auf die Bank.

    „Constance? Ist Ihnen nicht gut?“ Lord Leighton ließ sich auf ein Knie vor ihr nieder und musterte sie besorgt.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ich …“ Sie schluckte, wusste nicht, wie sie ihre Gedanken ausdrücken sollte.

    „Glauben Sie mir?“, drängte er sie. „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich die Wahrheit sage. Fragen Sie Francesca. Fragen Sie meine Eltern. Ich habe Muriel keinen Antrag gemacht.“

    Constance blickte ihm forschend in seine angespannten, ernsthaften Gesichtszüge. In seinen blauen Augen spiegelte sich der dunkle Schatten der Weidenzweige, und sie las eine Aufrichtigkeit darin wie nie zuvor.

    Und dann wich die schwere Last, die ihr seit gestern die Brust zuschnürte, und machte einem befreienden Glücksgefühl Platz. „Ja“, flüsterte sie und fürchtete, die Stimme würde ihr versagen. „Ja, ich glaube Ihnen.“

    Sein Gesicht hellte sich auf. Er hob lächelnd ihre Hand an den Mund und küsste sie. „Vielen Dank.“ Er nahm neben ihr auf der Bank Platz und legte einen Arm um sie.

    Constance überließ sich einen Moment ihrer Schwäche und schmiegte sich in seine Umarmung. Dann setzte sie sich mit einem Ruck wieder gerade hin.

    „Aber wieso behauptet Lady Rutherford so etwas überhaupt? Sie muss doch damit rechnen, dass die Wahrheit herauskommt.“

    Er schüttelte achselzuckend den Kopf. „Vielleicht hoffte sie, es fehle Ihnen der Mut, mich direkt danach zu fragen, und Sie würden glauben, ich hätte ein falsches Spiel mit Ihnen getrieben. Vielleicht hofft sie auch, mich dadurch zwingen zu können, ihrer Tochter einen Antrag zu machen, und erwartet, ich beuge mich dem Druck und gebe meine Einwilligung, nachdem sie die Verlobung bereits verkündet hat.“

    „Aber wieso kommt sie auf diese absurde Idee?“

    Dominic lachte trocken. „Weil Lady Rutherford mich unterschätzt. Diese Frau ist daran gewöhnt, dass alle sich ihrem unbeugsamen Willen unterwerfen. Ehemann und Kinder tanzen nach ihrer Pfeife. Muriel ist zwar hochnäsig, dünkelhaft und ehrgeizig, würde sich ihrer Mutter jedoch niemals widersetzen. Vermutlich denkt Lady Rutherford, dass auch ich mich von ihr herumkommandieren lasse.“

    Seufzend stand Dominic auf und begann hin und her zu wandern. „Es gibt keine Verlobung, nicht einmal eine stillschweigende Übereinkunft zwischen uns. Allerdings ist es der innigste Wunsch meiner Eltern, dass ich Muriel heirate. Damit liegen sie mir seit dem Tag in den Ohren, an dem die Erbfolge auf mich überging. Meine Eltern wünschen diese Verbindung, Lady Rutherford wünscht sie, also wünscht sie auch Lord Rutherford.“

    „Wenn es der allgemeine Wunsch beider Eltern ist, heißt das denn nicht, dass Sie irgendwann gleichfalls einwilligen?“, fragte Constance, deren Glücksgefühl im Schwinden begriffen war.

    „Nein!“, rief Dominic schroff. „Gütiger Himmel, nein! Ich würde mir lieber eine Giftschlange ins Bett nehmen als Muriel – wobei vermutlich kein großer Unterschied zwischen den beiden ist.“

    „Aber wissen Ihre Eltern denn nicht, wie sehr Sie sich gegen diese Heirat sträuben?“, fragte Constance.

    Dominic schnaubte verächtlich. „Meine Eltern interessieren sich nicht für meine Gefühle. Was ich denke und empfinde, ist ohne Bedeutung für sie. Alles, was in ihren Augen zählt, ist der Landbesitz, der Erhalt des Titels und der Familie.“ Er setzte sich wieder neben Constance. „Redfields verfügt über ausgedehnte Ländereien, aber im Laufe vieler Jahre hat sich ein hoher Schuldenberg angehäuft. Die Familie braucht dringend Geld, sehr viel Geld, um diese Schulden zu tilgen. Also hat mein Vater mich zum Opferlamm auserwählt, um dieses Ziel zu erreichen.“

    „Und die Rutherfords sind wohlhabend?“

    „Steinreich.“ Dominic nickte bitter. „Bei all dem Dünkel, den die Rutherfords an den Tag legen, ist ihr Adelstitel nicht alt und überdies mit dem Makel behaftet, gekauft worden zu sein. Lady Rutherfords Großvater war Kaufmann, der sich ein enormes Vermögen im Tuchhandel erwarb, das ihm die Möglichkeit gab, sich die Tochter eines Viscounts für seinen Sohn und einen Baron für seine Enkelin zu kaufen. Und nun tut Lady Rutherford alles dafür, die gesellschaftliche Leiter um einige Sprossen höher zu steigen und ihre Tochter zur Countess zu erheben.“

    „Ich begreife.“

    „Diesen Plan haben die beiden zusammen ausgeheckt, mein Vater und Lady Rutherford, wobei die Wünsche des Hauptbetroffenen in dieser Farce völlig gleichgültig sind. Ein Sohn hat seine Pflicht zu erfüllen. Das Einzige von Bedeutung ist das Wohl und der Fortbestand der Familie und des Titels.“

    „Und wie denkt Muriel darüber?“, fragte Constance, obgleich sie ziemlich sicher war, die Antwort zu kennen, hatte ihr Muriel doch mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Lord Leighton als ihr Eigentum betrachtete.

    „Welche Einwände sollte sie dagegen haben? Sie ist ebenso dünkelhaft und ehrgeizig wie ihre Mutter. Der einzige Grund, warum sie sich einen Earl angeln will, ist die Tatsache, dass die Aussichten auf einen noch höheren Titel eher schlecht sind. Würde sie sich bei Rochford Chancen erhoffen, hätte sie ihn längst ins Visier genommen. Im Übrigen stünde ich weit unten auf ihrer Liste, würde die Zeit nicht drängen und ihre Hoffnungen schwinden. Sie wirft mir ja auch ständig vor, ich zolle meiner gesellschaftlichen Position nicht genügend Respekt.“ Er lächelte freudlos. „Zweifellos ist sie der festen Überzeugung, mir sämtliche Flausen auszutreiben, wenn wir verheiratet sind.“

    „Das traue ich ihr allemal zu“, pflichtete Constance ihm bei. „Ich gestehe freimütig, ich bin erleichtert zu hören, dass Sie nicht die Absicht haben, sie zu heiraten. Ich kann Miss Rutherford nicht leiden.“

    „Ich auch nicht. Ich hatte ja eine unbestimmte Ahnung, dass mein Vater plante, mich während dieses Sommerfestes umzustimmen und meine Einwilligung zu erzwingen. Deshalb hatte ich ursprünglich nicht vor zu erscheinen.“ Er legte eine Pause ein und sah Constance an. „Bis Francesca mir eröffnete, dass auch Sie kommen.“

    Constance senkte scheu die Lider. Die Wärme in seinem Blick verwirrte sie. Sie war zwar froh darüber, dass Lady Rutherford die Geschichte mit seiner Verlobung mit ihrer Tochter erfunden hatte. Allerdings war sie sich auch im Klaren darüber, dass die Gründe seines Vaters, diese Verbindung zu fördern und durchzusetzen, immer noch gegeben waren. Die Familie benötigte dringend eine reiche Braut für Dominic. Er hatte Constance nicht getäuscht, hatte sich nicht als notorischer Frauenverführer entlarvt. Aber eines Tages musste er eine standesgemäße und reiche Frau heiraten, um seine Pflichten der Familie gegenüber zu erfüllen. Constance wäre tollkühn und völlig verrückt, sich auch nur einen Schritt auf den gefährlich tückischen Weg der Liebe zu wagen, der sie ins sichere Verderben führen würde.

    „Aber Sie sind nicht einer von den Menschen, die sich vor Verantwortung drücken“, sagte sie leise.

    Er schwieg einen Moment, und dann antwortete er ebenso leise. „Nein, ich denke nicht. Obgleich ich in den letzten zwei Jahren alles darangesetzt habe, meine Pflichten zu vernachlässigen.“

    Constance sah ihn unverwandt an. Seine Miene war angespannt, und er wirkte sehr ernst. Sie konnte sich in ihm mühelos den Mann vorstellen, der für sein Vaterland in den Krieg gezogen war, an der Spitze seiner Soldaten in die Schlacht geritten und verwundet worden war. Dieser Mann wusste, was Opferbereitschaft hieß.

    Sie legte ihre Hand in einer tröstlichen und aufmunternden Geste sanft über die seine, wie vor Kurzem am Grab seiner früh verstorbenen Schwester. Mit einem dünnen Lächeln, eigentlich nur ein kaum merkliches Hochziehen der Mundwinkel, führte er ihre Hand an seinen Mund und küsste jede einzelne ihrer Fingerspitzen.

    Constance bekam eine Gänsehaut, und ihre Hände zitterten leicht. Sie rückte von ihm ab, in der Hoffnung, er habe es nicht bemerkt.

    „Ich war einmal beinahe verlobt“, sagte sie.

    Sie spürte, wie er neben ihr still wurde. „Beinahe?“, fragte er nach einer Weile.

    „Ja. Er machte mir einen Antrag, aber ich habe mich entschieden, ihn abzulehnen.“

    „Liebten Sie diesen Mann nicht?“, fragte Dominic vorsichtig.

    „Doch. Jedenfalls glaubte ich, ihn zu lieben. Offenbar war es nicht die große Liebe, da ich ziemlich schnell darüber hinweg war.“

    „Aber Sie haben ihn abgewiesen.“

    „Ich konnte ihn nicht heiraten. Mein Vater war krank. Ich musste bei ihm bleiben und ihn pflegen.“ Nun schaute sie Dominic wieder an. „Ich weiß, was Pflichterfüllung bedeutet. Sie hat Vorrang vor allen anderen Dingen.“

    „Was ist aus dem Mann geworden? Wie hat er reagiert?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Er akzeptierte meine Antwort. Zwei Jahre später hat er geheiratet.“

    „Er war ein Narr“, knurrte Dominic. „Ein Narr, nicht auf Sie gewartet zu haben.“

    Constance stockte der Atem. Dominics Worte trafen sie mitten ins Herz, und die Sehnsucht, ihm so nahe wie möglich zu sein, wurde nahezu übermächtig. Unwillkürlich neigte sie sich ihm zu.

    In Sekundenschnelle zog er sie auf seinen Schoß, hob ihr Kinn mit einer Hand und küsste sie lange und innig. Constance schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Alle Scheu wich von ihr, als sie seinen Kuss hingebungsvoll erwiderte.

    Er streichelte sie sanft, erkundete mit der freien Hand ihre Rundungen, ohne seinen Kuss zu unterbrechen. Ungeduldig ließ er die Finger in ihren Ausschnitt gleiten, fand ihren Busen und strich sanft mit dem Daumen darüber. Constance erschrak bei der ungewohnten Berührung ihrer nackten Haut, doch dann ließ sie ihn gewähren und spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten.

    Nichts hatte sie auf das vorbereitet, was Dominic mit ihr anstellte, nicht auf den wilden Aufruhr, den er in ihr auslöste. Heißes Verlangen durchfuhr sie, und dort, wo sein Mund und seine Hand sie berührten, schien ihre Haut zu glühen.

    Sie presste die Schenkel zusammen, denn tief in ihrem Schoß spürte sie ein süßes und zugleich quälendes Pulsieren, das in ihr den Wunsch weckte, Dominic würde sie überall berühren.

    Constance erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. An der Schwellung in seiner Hose merkte sie genau, wie erregt er war, und sie begann sich auf seinem Schoß zu winden. Dominic stieß einen erstickten Laut aus, hörte auf, sie zu küssen, und fuhr mit der Zungenspitze sanft ihren schlanken Hals entlang bis zum Ansatz ihres Busens. Er übersäte sie mit unzähligen kleinen Küssen, bis er ihre Brustknospe erreicht hatte.

    Unendlich zärtlich liebkoste er die aufgerichtete Spitze mit der Zunge, und Wellen der Lust durchströmten sie. Ein Stöhnen entrang sich ihr, und sie hörte, wie Dominic leise lachte.

    Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und glaubte, es könne keine schöneren Wonnen geben als das begehrliche Spiel seiner Zunge, doch dann nahm er ihre Brustspitze in den Mund und saugte daran. Constance stöhnte vor Verzückung laut auf, und sie spürte, wie seine Zärtlichkeiten ihr Verlangen immer weiter steigerten.

    Langsam ließ er die Hand an ihrer Taille hinabgleiten. Er streichelte Constance durch den Stoff ihres Kleides hindurch, während er seinen muskulösen Körper gegen ihren drückte und es ihn große Mühe kostete, die Beherrschung nicht zu verlieren.

    Er raunte ihren Namen, sein Atem strich über ihre nackte Brust und verursachte ihr eine prickelnde Gänsehaut. Tief in ihrem Schoß verstärkte sich das heiße Pulsieren, und Constance sehnte sich nach Erfüllung. Sie konnte es kaum abwarten, dass Dominic auch ihre andere Brustknospe verwöhnte. Atemlos verharrte sie, ein leises Keuchen entrang sich ihr, als er mit der Zunge ihre rosige Knospe berührte und spielerisch anfing, sie zu umkreisen.

    Constances Erregung wuchs ins Unerträgliche, und ihre Hüften begannen wie von selbst sich zu bewegen. Dominic stöhnte, während er immer leidenschaftlicher die Spitze ihrer Brust küsste und schließlich so herrlich daran saugte, dass Constance hätte schreien mögen vor Lust.

    Gleichzeitig schob er eine Hand zwischen ihre Beine und berührte ihre geheimste Stelle. Constance erschrak erneut, presste die Schenkel zusammen, als wolle sie ihm den Zugang verweigern. Doch er ließ sich nicht beirren, liebkoste sie liebevoll durch den Stoff ihrer Leibwäsche auf so geschickte Art und Weise, dass sich ihre Schenkel bald ohne ihr Zutun öffneten.

    Sie lag in seinem Arm und war berauscht von den Gefühlen, die seine Zärtlichkeiten in ihr auslösten. Sie fühlte sich vollkommen nackt und entblößt, obwohl nur ihre Brüste seinen Blicken preisgegeben waren. Constance hatte den Eindruck, er habe ihr die Hemmungen genommen und sie von dem Korsett aus Scham und Sittsamkeit, das sie stets geschützt hatte, befreit, um die darunter brodelnde Glut freizulegen. Sie verzehrte sich danach, seine nackte Haut zu spüren, verzehrte sich nach tausend Wonnen, die sie nicht kannte und nicht zu benennen wusste.

    Sie wollte ihn so nahe spüren wie nur möglich und wünschte sich nichts sehnlicher, als ganz von ihm erfüllt zu sein. Sie wollte ihm gehören, ganz mit ihm vereint sein.

    „Dominic …“ Ihre Stimme war ein heiseres Wispern. „Bitte …“

    Er hob den Kopf.

    „Dominic?“ Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

    Seine Gesichtszüge waren angespannt, so sehr kämpfte er um Selbstbeherrschung, und seine Augen waren dunkel vor Erregung.

    „Gütiger Himmel.“ Er holte tief und stockend Atem und räusperte sich. „Ich darf nicht. Wir dürfen nicht …“

    Constance lag reglos in seiner Armbeuge, immer noch zu benommen von dem Tumult an überwältigenden Gefühlen in ihr, um sich rühren zu können.

    Plötzlich kam sie wieder zu sich und realisierte, wo sie sich befand und was sie getan hatte. Eine leichte Brise strich über ihre nackten Brüste. Hitze schoss ihr in die Wangen, hastig setzte sie sich auf, rutschte von seinem Schoß auf die Bank und nestelte mit fahrigen Fingern an ihrem Mieder, um ihre Blöße zu bedecken.

    „Ich … ich muss gehen“, flüsterte sie mit bebender Stimme, plötzlich den Tränen nahe. Wozu um Himmels willen hatte sie sich hinreißen lassen? Was mochte Dominic von ihr halten?

    „Warte.“ Seine leise Stimme klang beinahe schroff. Er nahm sie bei den Schultern, drehte sie zu sich um und zwang sie, ihn anzuschauen.

    „Ich begehre dich“, sagte er heiser und musterte sie eindringlich. „Ich begehre dich mehr als je eine Frau vor dir. Aber ich kann dich nicht … ich will dir nicht wehtun.“

    Constance nickte nur stumm, erhob sich, fuhr herum und floh. Im Laufschritt näherte sie sich dem Haus, strich sich im Gehen das Haar aus der Stirn, steckte widerspenstige Löckchen fest und zupfte ihre Röcke zurecht. Dabei flehte sie inständig, es möge ihr unterwegs niemand begegnen, da ihr jeder anmerken würde, was sie getan hatte, auch wenn Haar und Kleid notdürftig in Ordnung gebracht waren.

    Im Haus eilte sie die schmale Hintertreppe hinauf, die nur von den Dienstboten benutzt wurde. Erleichtert, dass sie auch auf der Treppe niemanden antraf, lief sie den Korridor entlang in ihr Zimmer, verriegelte die Tür und ließ sich in einen Sessel fallen.

    Lange saß sie reglos da, bis ihr Zittern nachließ und ihr innerer Aufruhr sich beruhigte. Schließlich trat sie zögernd vor den Spiegel. Ihre Augen glänzten, ihre Wangen waren rosig, ihre Lippen waren geschwollen und dunkelrot. Sie sah genau so aus, wie sie befürchtet hatte: wie eine Frau, die leidenschaftlich geküsst worden war. Irgendwie leuchtete sie von innen und hatte nie in ihrem Leben hübscher ausgesehen.

    Lüsternheit wirkt wie ein Schönheitselixier, dachte sie kopfschüttelnd und nahm wieder auf dem Sessel Platz.

    Ihr ganzes Leben war sie vor den Gefahren der Fleischeslust gewarnt worden. Aber erst heute hatte sie begriffen, wovon diese warnenden Stimmen eigentlich gesprochen hatten.

    Sie wünschte nichts sehnlicher, als sich Dominic hinzugeben. Dass dies nicht bereits geschehen war, lag nur an seiner Zurückhaltung, nicht an ihr. In ihr hatte eine machtvolle Begierde getobt wie eine alles verschlingende Feuersbrunst. Ungeahnte Empfindungen hatten sie aufgewühlt und sie dazu gebracht, alle Vernunft über Bord zu werfen. Constance errötete erneut.

    Sie hatte nicht geahnt, dass diese Glut in ihr schlummerte. Nie zuvor hatte sie dieses unstillbare Verlangen erlebt, das sie in Dominics Armen verspürte und das sie alle Bedenken vergessen ließ. Eine erstaunliche und schockierende Erkenntnis.

    Aber Constance musste sich auch eingestehen, dass diese Erkenntnis sie entzückte. Mochte sie auch von verbotenen Sehnsüchten getrieben sein, die einer sittsamen und tugendhaften Dame unwürdig waren – sie genoss dieses sinnliche Abenteuer in vollen Zügen und hatte nicht die Absicht, darauf zu verzichten und sich deswegen zu geißeln. Im Gegenteil, sie wollte mehr davon kosten. Sie wünschte sich, in Dominics Armen zu liegen, das Bett mit ihm zu teilen und alles Glück zu erfahren, das es zwischen Mann und Frau geben konnte.

    Was würde geschehen, wenn sie heute Nacht zu ihm ging? Würde er sie in die Arme schließen und küssen, bis die Welt versank und nichts mehr existierte bis auf ihre gemeinsame Verzückung? Oder würde er sich wieder zurückhalten, sie abweisen und nicht zulassen, dass sie ihren unbescholtenen Namen beschmutzte?

    Denn das wäre die logische Konsequenz, wenn Constance ihrem Verlangen nachgab, da der künftige Earl of Selbrooke ihr nicht den Schutz seines Namens bieten konnte. Auch wenn er nicht die Absicht hatte, in eine Eheschließung mit Muriel Rutherford einzuwilligen, wäre er eines Tages gezwungen, eine reiche Erbin zu heiraten, aus Pflichtgefühl seinem Titel und seiner Familie gegenüber. Er durfte das uralte Familienerbe nicht dem Verfall überlassen. Als Oberhaupt der Familie hatte er die Pflicht, das Ansehen und den Fortbestand des Geschlechts der Fitz-Alans zu wahren. Und Dominic würde sich nicht vor seiner Verantwortung drücken.

    Eine Heirat mit ihr, einer mittellosen Frau ohne jede Bedeutung, wäre der Ruin für ihn. Constance straffte die Schultern. Wieso nur konnte sie auf den absurden Gedanken kommen, er könne auch nur in Erwägung ziehen, sie zu heiraten? Es war kein Wort der Liebe zwischen ihnen gefallen. Er begehrte sie, daran zweifelte sie nicht. Aber er liebte sie nicht, durfte sich gar nicht gestatten, sie zu lieben.

    Constance nahm sich fest vor, klaren Kopf zu bewahren. Sie wollte ihn, das war eine Tatsache. Aber würde ihr seine Leidenschaft genügen, im Wissen, nie seine Liebe zu erfahren oder seinen Namen zu tragen? War sie bereit, ihre Existenz, ihren guten Ruf für eine kurze lodernde Leidenschaft aufs Spiel zu setzen?

11. KAPITEL

    Der zwei Tage später stattfindende Ball sollte der glanzvolle Höhepunkt des Sommerfestes werden. Constance wählte ihr schönstes Kleid: Es war ein Traum aus blassrosa Satin mit einem weißen Spitzenüberwurf, an den Seiten gerafft und im Rücken gebauscht, das viereckig ausgeschnittene roséfarbene Mieder mit winzigen Perlen bestickt. Aus der hochgesteckten Frisur ergoss sich eine schimmernde Fülle brünetter Löckchen, geschmückt mit rosa Seidenröschen und Bändern, die an ihren hellen Schultern wippten.

    Ein Blick in den Spiegel überzeugte Constance davon, dass das viele Geld, das sie für die Abendrobe ausgegeben hatte, keine Verschwendung gewesen war. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und stellte sich vor, was Dominic für ein Gesicht machen würde, wenn er sie in diesem bezaubernden Kleid sah.

    Seit der leidenschaftlichen Begegnung im Garten waren sie einander mit äußerster Behutsamkeit begegnet, gingen sich zwar nicht aus dem Weg, achteten jedoch beide darauf, stets im Beisein anderer Gäste miteinander zu reden. Dominic vermied es sorgsam, sie zu berühren, bot ihr nicht einmal zur Begrüßung die Hand oder den Arm, wenn sie einen Korridor entlangschlenderten.

    Er war offenbar entschlossen, sie nicht in Verlegenheit zu bringen, und Constance ermunterte ihn zu keinerlei Avancen. Wenn er sich allerdings im selben Raum aufhielt wie Constance, war sie sich seiner Gegenwart ständig bewusst, obwohl sie sich bemühte, nicht in seine Richtung zu schauen. Wenn sie aber den Kopf hob, wanderte ihr Blick unbeirrbar zu ihm, nur um festzustellen, dass er sie beobachtete. Dann dauerte es nicht lange, bis er sich ihr näherte und sie ansprach. Und während des Gesprächs ließ er sie nicht für einen Moment aus den Augen, und die Luft zwischen ihnen schien vor Spannung zu knistern.

    Constance hatte sich zwar fest vorgenommen, sich ihm gegenüber sehr distanziert zu verhalten, um sein Verlangen nicht zu schüren, wollte allerdings nicht darauf verzichten, dieses reizvolle Kleid zu tragen.

    Mit raschelnden Röcken eilte sie den Flur entlang und betrat Francescas Zimmer, wo Maisie die letzte Hand an der eleganten Abendtoilette ihrer Herrin anlegte. Francesca, die sich noch ein wenig matt fühlte, wollte den Ball um nichts in der Welt verpassen.

    Sie lächelte Constance entgegen. „Sie sehen wunderschön aus.“

    „Nicht so schön wie Sie“, antwortete Constance.

    Keine Frau kann sich mit Francescas Schönheit messen, dachte sie bewundernd. Eine atemberaubende Erscheinung in einem Traumgebilde aus schwarzer Seide und Tüll. Mieder und durchsichtiger Überwurf ihrer eleganten Robe waren mit unzähligen glitzernden Pailletten bestickt. Die langen durchsichtigen Ärmel unterstrichen die Eleganz ihrer schlanken Arme. Das blonde Haar trug sie zu einem Kranz hochgesteckt, und die darin verwobenen schwarzen Perlenschnüre brachten das schimmernde Blond vorteilhaft zur Geltung. Um ihren schlanken Hals trug Francesca ein eng anliegendes schwarzes Perlencollier, das ihren hellen Teint beinahe transparent wirken ließ.

    Francesca lächelte milde. „Wie reizend von Ihnen. Aber ich fürchte, Sie wissen Ihre eigene Schönheit nicht zu schätzen. Kommen Sie, meine Liebe, gehen wir nach unten und blenden die Gäste mit unserem Auftreten.“

    Sie hakte sich bei Constance unter, und gemeinsam begaben sie sich in den riesigen Ballsaal im Seitenflügel des Hauses, dessen hohe Fenster und Glastüren zur Terrasse weit offen standen, um die milde Nachtluft einzulassen.

    Der Saal war in Weiß und Gold gehalten, drei ausladende Kristalllüster hingen von der vergoldeten Stuckdecke. Auch die edlen Wandleuchter waren mit glitzernden Kristallbehängen geschmückt. Auf einem Podium an der Stirnseite des Raums, halb verborgen hinter ausladenden Palmen und Grünpflanzen, spielte ein Orchester zum Tanz auf. Überall im Saal verteilt standen hohe Vasen gefüllt mit üppigen Rosenbouquets, die ihren süßen Duft verbreiteten.

    Constance verharrte und bestaunte versunken den prächtigen Anblick. Es war der schönste Ball, den sie je besucht hatte, wobei sie nicht genau zu sagen gewusst hätte, wieso ihr alles so märchenhaft schön erschien. Vielleicht verklärte ihre Begeisterung und erwartungsfrohe Hochstimmung die Wirklichkeit.

    Während die Freundinnen durch den Saal flanierten, begrüßte Francesca Gäste aus der Nachbarschaft, von denen die meisten nur für den Ball angereist waren, um am nächsten Morgen wieder nach Hause zu fahren.

    An einer offenen Flügeltür zur Terrasse begegneten sie dem Duke of Rochford, der wie gewohnt eine makellos elegante Erscheinung abgab. An seiner Seite befand sich eine junge Dame, deren lebhaftes Mienenspiel einen starken Kontrast bildete zu seinen wie aus Stein gemeißelten markanten Gesichtszügen. Dennoch ließ sich eine Familienähnlichkeit nicht leugnen.

    Der Duke verneigte sich höflich und stellte Constance seine Begleiterin vor. „Miss Woodley, ich möchte Sie mit meiner Schwester Lady Calandra bekannt machen.“

    „Mylady, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen“, grüßte Constance die junge Dame, die ihr ein strahlendes Lächeln schenkte.

    „Das Vergnügen ist ganz meinerseits.“ Calandra, deren schwarze Augen heiter funkelten, streckte Constance unbefangen die Hand hin. „Ich habe mich sehr auf diesen Abend gefreut. Ich verbrachte den ganzen letzten Monat mit meiner Großmama in Bath und habe mich schrecklich gelangweilt. Mein einziger Lichtblick war die Vorfreude auf dieses Fest, von dem Sinclair mir erzählt hatte.“

    Lady Calandra war im Gegensatz zu ihrem Bruder ein zierliches Persönchen, ihr Haar schimmerte ebenso tiefschwarz wie das des Dukes, und ihre Augen leuchteten ebenso dunkel wie seine. Ihre ebenmäßig fein geschnittenen Gesichtszüge wurden von zwei charmanten Grübchen in den Wangen geziert.

    Sie plauderte mit Francesca und Constance in unbeschwerter Offenheit, mit der sie sich gleichfalls von der eher verschlossenen Art des Dukes unterschied. Deutlich jünger als Rochford, schien sie keineswegs bewundernd zu ihm aufzuschauen, was Constance ein wenig überraschte.

    „Sie müssen mich bald besuchen“, bat Calandra Constance eindringlich. „Ich bin ganz allein in dem riesigen Haus – bis auf Rochford natürlich, mit dem allerdings kaum etwas anzufangen ist auf dem Land, da er ständig Besprechungen mit dem Verwalter hat oder seine Nase in die Geschäftsbücher steckt.“ Sie warf einen Blick über Constances Schulter und lächelte sonnig. „Lord Leighton! Wie schön, Sie zu sehen!“

    In Constances Magengrube setzte ein Flattern ein. Sie drehte sich nach ihm um und achtete sorgsam darauf, sich ihre Freude nicht allzu sehr anmerken zu lassen. „Lord Leighton.“

    „Lady Calandra. Rochford. Francesca“, grüßte Dominic und wandte sich zuletzt an Constance. „Miss Woodley.“

    In seinem Blick las sie alles, was sie sich heimlich erhofft hatte. Errötend schlug sie die Augen nieder, wobei es ihr nicht so sehr darum ging, sittsam zu erscheinen, sondern darum, ihre leidenschaftliche Aufwallung zu verbergen.

    „Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre des nächsten Tanzes, Miss Woodley“, fuhr Dominic fort.

    Es wäre schicklich gewesen, die Schwester des Dukes aufzufordern, da Lady Calandra einen weit höheren Rang einnahm und überdies ein neuer Gast war. Constance aber jubelte innerlich vor Freude, dass er sie gewählt hatte. Es hätte ihr einen schmerzhaften Stich versetzt, wenn Dominic die schöne und wohlhabende Calandra – eine glänzende Partie – zum Tanz gebeten hätte.

    Constance murmelte ihre Zustimmung, legte ihre Hand in seine Armbeuge und entschwebte an seiner Seite zum Tanzparkett. Die Zurückgebliebenen schauten den beiden zu, wie sie zu tanzen begannen.

    Nach einer Weile bemerkte Rochford mit einem ironischen Unterton: „Meine liebe Lady Haughston, halten Sie es für sportlich, den Sieg auf diese Weise zu erringen?“

    Beide Damen wandten sich verdutzt an ihn.

    „Wovon sprechen Sie?“, fragte Francesca.

    „Von unserer Wette, meine Liebe. Sie wollen noch vor Ende der Saison einen Ehemann für Miss Woodley finden. Es erscheint mir nicht gerade fair, sie mit dem eigenen Bruder zu verkuppeln.“

    Francesca blickte ihn stumm und verständnislos an. „Wie bitte?“

    „Wovon redest du, Sinclair?“, fragte seine Schwester. „Welche Wette?“

    „Ach nichts“, antwortete Francesca an seiner Stelle. „Wir haben nur eine alberne Wette abgeschlossen, mehr nicht.“

    „Um Miss Woodley zu verheiraten?“, fragte Calandra neugierig. „Wie aufregend!“ Sie wandte sich den Tanzenden zu. „Sie sind ein hübsches Paar.“

    „Nein“, widersprach Francesca. „Rochford, Sie irren sich. Ich habe Constance und Dominic nicht zusammengeführt.“

    Der Duke zog skeptisch eine Braue hoch und nickte wortlos zu dem Paar hinüber.

    Francesca folgte irritiert seinem Blick. Constance und Dominic tanzten die komplizierte Schrittfolge eines ländlichen Reigens und ließen die Augen nicht einen Moment voneinander, wenn sie sich trennten und wieder näherten, die Handflächen aneinandergelegt, eine halbe Drehung nach links und dann nach rechts tanzten. Die beiden bewegten sich harmonisch im Einklang, schienen ineinander versunken zu sein, als existiere die Welt um sie herum gar nicht.

    Francesca holte tief Atem, als die Gewissheit sie traf wie ein Schlag. „Nein …“, flüsterte sie, und es klang wie ein Seufzen. „Oh mein Gott, was habe ich getan?“

    Constance war sich nicht bewusst, wie sehr sie von innen heraus strahlte, auch nicht, dass Dominic nur Augen für sie hatte. Sie fühlte sich nur unendlich glücklich. Es gab keine Zukunft für sie und Dominic, aber das war nicht wichtig. Sie wollte nur die Gegenwart genießen und würde alles, was sie jetzt erlebte, ihr ganzes Leben in Erinnerung bewahren. Morgen wollte sie vernünftig sein, und den Tag danach und alle folgenden Tage. Später würde sie sämtliche Gründe aufzählen, warum sie sich nicht in ihn verlieben durfte, würde sich allen Kummer und alles Leid vor Augen halten, all die Qualen, denen sie ausgesetzt wäre, wenn sie sich gegen ihre Vernunft stellen und ihre Bedenken in den Wind schlagen würde.

    Im Augenblick aber wollte sie das Glück voll auskosten, sich mit Dominic im Tanz zu wiegen, ihre flachen Hände im Reigen gegen die seinen zu legen, seine Nähe, seine Wärme, seinen Duft zu spüren.

    Der Tanz war zu Ende, Constance machte einen Knicks, bevor sie seinen angebotenen Arm nahm. Er aber führte sie nicht zurück zu ihrer kleinen Gruppe, sondern strebte den offenen Flügeltüren zu. Lächelnd begleitete sie ihn.

    Auch andere Paare genossen die frische Nachtluft im Freien, flanierten die Terrasse entlang, manche stiegen die Stufen zum Garten hinunter. Dominic und Constance schlenderten gemächlich an den hohen, festlich erleuchteten Fenstern und Glastüren vorbei.

    Am Rande der Dunkelheit hinter dem letzten beleuchteten Fenster traten sie an die Steinbalustrade und sahen in den Garten hinaus, von dem süßer Rosenduft heraufwehte. Bäume und Sträucher waren in silbriges Licht getaucht. Constance betrachtete bewundernd den Vollmond, dessen Licht weicher und einen Hauch wärmer wirkte als das grelle Glitzern der Sterne.

    Der laue Nachtwind strich ihr über Nacken und Schultern und spielte mit den zarten Löckchen, die sich an ihren Wangen kringelten. Sie blickte Dominic an.

    Er stand dicht neben ihr, seine Gesichtzüge zeichneten sich in scharfen Konturen aus Hell und Dunkel ab. Selbst im schwachen Lichtschein konnte Constance das Verlangen in seinen Augen erkennen. Sie dachte an die Küsse, die sie tags zuvor im Garten getauscht hatten, an seine Hände, mit denen er sie gestreichelt und Gefühle in ihr wachgerufen hatte, die sie nicht gekannt hatte. Gefühle, die auch der Mann, den sie einst glaubte zu lieben, nicht in ihr ausgelöst hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob die Empfindungen, die sie in Dominics Nähe zu überwältigen drohten, etwas Mächtigeres bedeuteten als körperliche Anziehungskraft. War es möglich, dass sie im Begriff war, sich in Dominic zu verlieben? Oder hatte sie diesen unheilvollen Schritt bereits getan?

    Sie wünschte, er würde sie küssen, mochte es noch so gefährlich und verboten sein. Sie wollte nichts mehr als die Leidenschaft wieder spüren, die sie bei seinen Küssen durchströmt hatte. Unwillkürlich schossen ihr Gedanken an ihr späteres Leben durch den Sinn. In wenigen Tagen würde sie aus Redfields abreisen, in wenigen Wochen war ihre Saison vorüber. Wie oft würde sie Dominic in London noch sehen? Und wenn ihr Aufenthalt in London beendet war, war alles vorbei.

    Sollte sie den Rest ihres Leben verbringen, ohne dass noch einmal seine Lippen die ihren berührten? Würde sie die Erfüllung der Leidenschaft niemals kennenlernen? Würde sie älter werden, Paaren begegnen, die glücklich verheiratet waren, Kinder großzogen, ohne dieses Glück je selbst erlebt zu haben? Ihre Zukunft schien ihr im Moment unendlich düster und trostlos zu sein.

    Und dann keimte ein Gedanke in ihr auf. Wäre es nicht besser, die Tiefen der Leidenschaft wenigstens einmal auszukosten? Wenn sie schon Erinnerungen sammelte, wieso sollte sie dann auf das schönste Erlebnis verzichten?

    Sie wollte Dominic küssen, ihm in die Arme sinken, mit ihm verschmelzen. Sie wollte all die Freuden entdecken, die sein sehniger Körper ihr bieten konnte; sie wollte alles erfahren, was ihr eigener Körper empfinden konnte. Es war ein durchaus sündiger Wunsch, aber sie verzehrte sich nahezu danach, mit einem Mann das Bett zu teilen – nein, nicht mit irgendeinem Mann, nur mit Dominic. Danach sehnte sie sich mit jeder Faser, so sehr, dass sie innerlich zu zittern begann. Und sie wusste, wenn sie sich diese Freuden versagte, würde sie es ihr ganzes Leben bereuen.

    Und wieder einmal zog Constance in Erwägung, alle Vorsicht zu vergessen, sich über alle Konventionen hinwegzusetzen und sich ihrer Leidenschaft hinzugeben. Es war ein beängstigender und quälender Gedanke.

    Offenbar ahnte Dominic etwas von dem, was in ihr vorging, denn unvermutet schloss er sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Mit seinem weichen Mund strich er behutsam ihre Lippen entlang, bis sein Kuss immer stürmischer wurde. Zärtlich und zugleich fordernd zwang er sie dazu, ihre Lippen zu öffnen, umspielte ihre Zunge mit seiner und hielt Constance so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.

    Die Heftigkeit seines Kusses ängstigte Constance keineswegs, sondern weckte vielmehr ein unwiderstehliches Verlangen in ihr. Sie schmiegte sich an Dominic, legte die Arme um seinen Hals und gab sich genießerisch dem Kuss hin.

    Durch den Nebel ihrer Leidenschaft drangen gedämpfte Stimmen. Dominic zog Constance tiefer in den Schatten. Sie ließen voneinander ab und spähten den Gartenweg entlang, auf dem ein Pärchen leise plaudernd heranspazierte. Dominic nahm Constance bei der Hand und drängte sie tiefer ins Dunkel. Dort standen sie angespannt abwartend und beobachteten die Spaziergänger mit angehaltenem Atem.

    Das Pärchen kam noch näher, verharrte eine Weile am Rande des Schattens. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor die beiden kehrtmachten und sich wieder entfernten.

    Dominic wandte sich Constance zu, seine Augen funkelten in der Dunkelheit. Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Fingerspitzen.

    „Wir müssten zurück“, raunte er mit heiserer Stimme.

    Constance nickte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, jetzt mit dem aufzuhören, womit sie gerade begonnen hatten, aber sie war sich der Gefahr bewusst, entdeckt zu werden, wenn sie länger verweilten. Vermutlich wurde ohnehin bereits über sie geredet, und man fragte sich, wo sie blieben. Sie strich sich fahrig über Frisur und Röcke, um jede Unordnung zu glätten, und hoffte inständig, alle verräterischen Spuren in ihrem Gesicht gleichfalls tilgen zu können.

    Sie legte ihre Hand züchtig in seine Armbeuge, und gemeinsam gingen sie wieder die Terrasse entlang. Constance schaute ihn im sanften Schein der Gaslaternen im Garten an, und Dominic lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln beinahe scheu und senkte rasch die Lider, da sie befürchtete, ihre Gefühle würden sich zu deutlich in ihrem Gesicht spiegeln.

    Er räusperte sich und sagte: „Ich möchte Ihnen gern die Ländereien und die Umgebung zeigen.“

    Unverfängliche Worte, doch seine belegte Stimme jagte ihr Wonneschauer über den Rücken.

    Sie betraten den Ballsaal, unterhielten sich ein wenig gestelzt und machten Pläne für einen gemeinsamen Ausritt. Constance flehte innerlich, ihre erhitzten Wangen würden sich nicht von anderen vom Tanzen geröteten Gesichtern unterscheiden oder gar Anlass zu Getuschel geben.

    „Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“, fragte Dominic, und sie lächelte.

    „Ja, gerne.“ Sie hoffte, ein Glas kalter Punsch würde ihre innere Glut ein wenig kühlen.

    Dominic begleitete sie zu einem Polstersessel an der Wand und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge zur langen Anrichte mit den Erfrischungsgetränken an der anderen Seite des Saals. Constance fächelte sich Luft zu und beobachtete müßig die Tanzpaare, ohne zu bemerken, dass jemand auf sie zusteuerte.

    „Was fällt Ihnen ein?“ Die Frauenstimme dicht neben ihr klang wie zischende Wassertropfen auf heißem Stein.

    Erschrocken sah Constance auf. Muriel Rutherford hatte sich drohend vor ihr aufgebaut. Sie trug ein mädchenhaft weißes Ballkleid, das ihr nicht wirklich zum Vorteil gereichte. Vermutlich hatte sie darauf gehofft, das unschuldige Weiß und der kindliche Stil reihe sie in die Schar junger Debütantinnen ein. Deutlich älter als die jungen Mädchen, die in dieser Saison in die Gesellschaft eingeführt wurden, näherte sie sich indes Constances Alter von achtundzwanzig. Das jugendliche Kleid bewirkte eher das Gegenteil und ließ sie älter erscheinen, als sie tatsächlich war. Überdies hatte ihr griesgrämiges Naturell bereits Spuren in Muriels langen, schmalen Gesichtszügen hinterlassen. Auch die Farbe Weiß schmeichelte nicht unbedingt ihrem bleichen Teint, ließ ihn nur fahler erscheinen.

    Muriels wasserblaue Augen glitzerten wie Eiskristalle, sie hielt den Fächer so krampfhaft fest, dass Constance fürchtete, die filigrane Elfenbeinschnitzerei würde jede Sekunde zerbrechen.

    „Wie bitte?“, fragte sie und erhob sich.

    „Wie können Sie es wagen?“, fauchte Muriel. „Obwohl meine Mutter Ihnen deutlich mitgeteilt hat, dass Dominic und ich eine Übereinkunft haben, stellen Sie ihm nach. Denken Sie etwa, ich hätte nicht gesehen, wie Sie ihm schöne Augen machten und ihn auf die Terrasse schleppten?“

    Zorn kochte in Constance hoch, aber sie zwang sich, die Vorhaltungen mit ruhiger Stimme zurückzuweisen. „Vorsicht, Miss Rutherford! Sie überscheiten Ihre Grenzen.“

    „Halten Sie sich von ihm fern!“, befahl Muriel scharf.

    „Ich an Ihrer Stelle würde meine Stimme dämpfen. Oder wollen Sie eine peinliche Szene vor allen Gästen heraufbeschwören?“

    „Das ist mir vollkommen gleichgültig!“, giftete Muriel zurück. „Jeder kann hören, was Sie im Schilde führen!“

    „Ich bezweifle, dass Sie es für wünschenswert halten, jeden davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie nicht mit Lord Leighton verlobt sind, auch wenn Ihre Frau Mutter das behauptet“, antwortete Constance und blickte Muriel mit ruhiger Gelassenheit ins Gesicht.

    Muriels Augen funkelten vor Zorn, und Constance glaubte einen Moment, sie würde sich auf sie stürzen. Doch Muriel fasste sich wieder und verzog die schmalen Lippen zum Zerrbild eines Lächelns.

    „Denken Sie etwa, er würde Sie heiraten?“, fragte sie höhnisch. „Ein Gentleman wie Lord Leighton pflegt keine ernsten Absichten mit einer hergelaufenen Person wie Ihnen zu haben. Mit solchen Frauen schäkert er höchstens mal zum Zeitvertreib. Er würde niemals unter seinem Stand heiraten!“

    „Ich rate Ihnen dringend, Muriel, schweigen Sie, bevor Sie sich noch lächerlicher machen, als Sie es bereits getan haben“, ertönte eine schroffe Männerstimme.

    Beide Frauen fuhren erschrocken zu Dominic herum, der sich unbemerkt genähert hatte. Constance fragte sich, wie viel er von dem aufgebrachten Wortwechsel mitbekommen hatte. Mit einer angedeuteten Verneigung reichte er Constance ein Glas Punsch, sein Gesicht eine höflich kühle Maske, nur der kalte Blick seiner blauen Augen verriet seinen Unmut.

    „D…Dominic.“ Muriel machte ein bestürztes Gesicht. „Ich habe Sie gar nicht bemerkt.“

    „Das dachte ich mir.“ Er maß Muriel frostig und fuhr fort: „Ihre Mutter und Sie scheinen sich in einem Irrtum zu befinden, Muriel. Wir beide sind nicht verlobt.“

    Muriel zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen, erholte sich aber rasch und lachte geziert. „Natürlich wurde noch keine offizielle Ankündigung gemacht …“

    „Das wird auch niemals geschehen“, fiel Dominic ihr scharf ins Wort.

    Muriel holte hörbar Atem, ihre Augen wurden groß und rund. Sie öffnete den Mund, ohne einen Laut hervorzubringen.

    „Es wäre klüger gewesen, wenn mein Vater und Ihre Mutter mich unterrichtet hätten, bevor sie ihre Pläne schmiedeten. Zu Ihren Gunsten will ich glauben, dass der Earl den Damen versicherte, ich würde mich schon beizeiten den Plänen meiner Eltern fügen. Dies ist jedoch nicht der Fall. Ich habe meinem Vater keinerlei Veranlassung gegeben, davon auszugehen, ich würde jemals in eine arrangierte Ehe einwilligen. Außerdem habe ich Ihnen gegenüber nie eine Andeutung gemacht, woraus Sie den Schluss hätten ziehen können, ich würde je um Ihre Hand anhalten. Diese Tatsache können Sie nicht leugnen. Zu meiner Verwunderung und zu meinem Bedauern höre ich, dass Ihre Mutter und Sie Miss Woodley gegenüber falsche Behauptungen aufstellen. Wie beschämend für Sie.“

    Muriel starrte ihn mit offenem Mund an, bevor sie sich so weit wieder im Griff hatte, um ihn scharf zurechtzuweisen. „Dominic, seien Sie kein Narr! Sie wissen genau, dass in unseren Kreisen Ehen aus wichtigeren Gründen geschlossen werden als aus rührseliger Gefühlsduselei.“

    „Muriel“, entgegnete er gereizt. „Ich werde nicht …“

    „Nein!“ Muriel ließ ihn nicht ausreden, hob abwehrend die Hand und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Bitte, verschonen Sie mich! Sagen Sie nichts, was Sie später bereuen, wenn Sie über diese … Torheit hinweg sind.“ Mit einem letzten hasserfüllten Blick zu Constance machte sie auf dem Absatz kehrt und entschwand hoch erhobenen Hauptes in der Menge.

    Dominics Miene verhärtete sich, in seinen Augen loderte ein gefährliches Feuer. Einen Augenblick lang glaubte Constance, er wolle Muriel aufhalten, doch im gleichen Moment kam Francesca am Arm von Sir Lucien auf sie zu.

    „Dominic, mein Lieber, da bist du ja!“, rief sie strahlend und hakte sich bei ihrem Bruder unter.

    Er räusperte sich, bevor er Constance ansah. „Ich bitte um Verzeihung, Miss Woodley.“

    Constances Magen hatte sich verkrampft, dennoch brachte sie ein bebendes Lächeln zustande. „Nicht der Rede wert, Mylord. Ich beginne allmählich, mich an Miss Rutherfords spitze Zunge zu gewöhnen.“

    „Dann beweisen Sie mehr Courage als ich“, erklärte Sir Lucien. „Ich gestehe freimütig, diese Frau versetzt mich in Angst und Schrecken.“

    Alle lächelten, und die Atmosphäre entspannte sich. Sir Lucien verneigte sich galant vor Constance und bat sie um den nächsten Tanz.

    Dafür war sie ihm sehr dankbar. Sie brauchte Abstand zu Dominic, um sich zu beruhigen und ihre Fassung wieder zu erlangen. Ein Tanz mit einem unterhaltsamen Herrn wie Sir Lucien bot genau die richtige Zerstreuung. Constance legte ihre Hand in seine Armbeuge und nickte Francesca und Dominic liebenswürdig zu.

    Francesca blickte ihnen nach, bis das Paar anfing, sich im Walzertakt zu drehen, dann richtete sie das Wort an ihren Bruder.

    „Nun“, begann sie, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn mit ihren strahlend blauen Augen, die den seinen so auffallend glichen. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“

    Dominic straffte die Schultern, seine Augen blitzten erbost. „Wie bitte? Du auch?“

    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ er seine Schwester stehen und entfernte sich. Francesca sah ihm verdutzt nach, dann folgte sie ihm seufzend. Im Korridor vor dem Ballsaal holte sie ihn ein und hielt ihn am Ärmel fest.

    „Dominic, warte bitte!“

    Mit unbewegter Miene drehte er sich zu ihr um. Francesca vergewisserte sich kurz, ob auch niemand sie beobachtete, nahm ihn bei der Hand und zog ihn weg vom Lärm der Musik und dem Stimmengewirr der Gäste. Unterwegs griff sie nach einem Kerzenleuchter auf einer schmalen Konsole, entzündete die Kerze an einem Wandleuchter, öffnete eine Tür und schob Dominic in ein dunkles Zimmer.

    Zunächst schaute Francesca sich suchend in dem Kabinett um, in dem ihre Mutter gerne die Vormittagsstunden verbrachte. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass niemand sonst anwesend war, stellte sie die Kerze auf den Tisch neben der Tür.

    „Was willst du von mir, Francesca?“, fragte Dominic kühl. „Wünschst du dir etwa Muriel Rutherford als Schwägerin?“

    „Um Himmels willen, nein!“, antwortete Francesca entsetzt. „Ich hoffe, du hast so viel Verstand, dass du dich nicht an diesen Eiszapfen bindest. Es interessiert mich nicht, wen du heiratest. Aber ich warne dich – ich lasse auf keinen Fall zu, dass du Constance Woodley in irgendeiner Weise wehtust. Ich habe das Mädchen nämlich sehr gern.“

    Er lachte bitter. „Denkst du etwa, ich nicht?“

    „Ich fürchte sogar, du hast sie zu gern“, meinte Francesca. „Ich fürchte, du machst ihr schöne Augen und sie verliebt sich in dich. Du würdest ihr das Herz brechen.“

    „Wieso bist du dir so sicher, dass ich ihr das Herz breche?“

    „Weil uns beiden klar ist, dass du gezwungen sein wirst, eine Geldheirat einzugehen“, erwiderte sie ohne Zögern.

    „Tatsächlich?“, entgegnete er gedehnt. „Wieso sollte ich eine Ehe eingehen, nur um unseren Eltern einen Gefallen zu erweisen? Unsere Familie verdient keine Opferbereitschaft von uns, das weißt du ebenso wie ich.“

    „Natürlich hast du recht, aber ich kenne dich“, erklärte Francesca sachlich. „Du wirst deine Pflicht tun, wie du es immer getan hast.“

    Er musterte sie prüfend. „Willst du mich zu diesem Schicksal verdammen? Ausgerechnet du, die selbst erlebt hat, wohin eine Vernunftehe ohne Liebe führt?“

    Francesca schossen die Tränen in die Augen, und sie wandte sich brüsk ab.

    „Ach, verdammter Mist!“ Dominic war in drei Schritten bei ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Entschuldige, Francesca“, bat er leise. „Das hätte ich nicht sagen dürfen. Du bist der letzte Mensch, an dem ich meinen Groll auslassen dürfte. Bitte verzeih mir.“

    Sie schaute ihn an und schenkte ihm ein leises Lächeln. „Nein, ich muss dich um Verzeihung bitten.“ Sie schlang die Arme um ihn und lehnte die Wange an seine Hemdbrust. „Ach, Dominic. Ich wünsche mir so sehr, dass du glücklich wirst. Die Familie samt Redfields und allem, was damit verbunden ist, soll mir gleich sein, wenn du nur glücklich wirst. Du darfst nicht für die Sünden unserer Vorfahren büßen, die das Familienerbe verschleudert haben.“ Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihm ins Gesicht. „Liebst du Constance? Willst du sie heiraten?“

    Dominic stutzte. „Ich … ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob einer von uns zu solchen Gefühlen fähig ist. Die Fitz Alans sind ein bedauernswert gefühlskalter Haufen.“

    Francesca nickte ernst. „Ich fürchte, du hast recht.“ Sie nahm in einem Sessel Platz, strich sich glättend über die Röcke und fuhr mit leiser Stimme fort: „Ich habe aus den falschen Gründen geheiratet, das wissen wir beide. Damit habe ich weder mir noch der Familie einen Gefallen getan. Ich möchte nicht, dass auch du in einer solchen Ehe endest. Ich wäre überglücklich, wenn du Constance heiraten würdest. Ich kann mir keine liebenswertere Schwägerin vorstellen.“

    Dominic schüttelte betrübt den Kopf. „Nein, nein, ich wäre ein Schuft, Miss Woodley den Hof zu machen.“ Er trat ans Fenster, schob den Vorhang ein wenig zurück und starrte in die dunkle Nacht. Sein Gesicht war bekümmert, seine Miene verschlossen. „Ich kenne meine Pflicht. Irgendwann werde ich heiraten, wie es von mir verlangt wird.“

12. KAPITEL

    An diesem Abend sah Constance Dominic nicht wieder, obgleich sie gelegentlich verstohlene Blicke durch den Ballsaal schweifen ließ.

    Ihre sprühende Hochstimmung war verschwunden, auch Francesca wirkte zerstreut und ein wenig bedrückt.

    Gewiss war sie über die unliebsame Szene mit Muriel erzürnt, dachte Constance. Möglicherweise bedauerte sie sogar, Constance in ihr Elternhaus eingeladen zu haben. Dominics Eltern erhofften sich, dass er Miss Rutherford heiratete; vielleicht erwartete das auch Francesca von ihm. Dominic hatte einmal erwähnt, dass die Familie in Geldnöten sei, und Constance entsann sich, wie sparsam Francesca bei ihren Einkäufen mit Geld umging. Vermutlich würde auch sie davon profitieren, wenn Dominic eine vermögende Frau heiratete.

    Vielleicht gab Francesca genau wie Muriel ihr die Schuld an Dominics Weigerung, in diese Ehe einzuwilligen. Constance konnte zwar keine Veränderung im Verhalten der Freundin feststellen, vermochte aber das Gefühl nicht abzuschütteln, dass Francesca sich Sorgen machte.

    Constance legte sich in betrübter Stimmung schlafen, und auch am nächsten Morgen wollte sich ihre Laune nicht aufhellen. Sie überlegte, ob sie nach London zurückkehren sollte, obgleich ihr bei dem Gedanken ganz weh ums Herz wurde. Sie wollte Francesca keinesfalls Schaden zufügen und wäre sich schäbig vorgekommen, wenn sie all das Gute, das Francesca für sie getan hatte, damit vergelten würde, die Pläne der Familie unbeabsichtigt zu durchkreuzen.

    Wenn sie abreiste, grübelte Constance weiter, würde Dominic vielleicht Vernunft annehmen und der Verbindung zustimmen, die seine Eltern für ihn vorgesehen hatten. Ohne von Constances Anwesenheit abgelenkt zu sein, würde er sich möglicherweise öfter mit Muriel unterhalten, mehr Zeit mit ihr verbringen und merken … was? Hier lag das Problem. Muriel war eine gefühlskalte, dünkelhafte Person. Ein unvorstellbarer Gedanke, dass Dominic diese Frau sympathisch finden, geschweige denn sich je in sie verlieben würde. Und Constances Abreise würde gewiss nicht bewirken, dass Muriels Charakter sich änderte. Außerdem verspürte Constance nicht das Bedürfnis, Dominic zu einem Leben mit Muriel zu verdammen, selbst wenn es in ihrer Macht stünde.

    Also musste Constance sich damit abfinden, dass Dominic keine Rolle in ihrem Leben spielen durfte. In wenigen Tagen würden sie sich voneinander verabschieden, und irgendwann würde er eine andere reiche Erbin heiraten, eine liebenswertere Frau als Muriel Rutherford, das wünschte Constance ihm von Herzen. Und nach reiflicher Überlegung verwarf Constance den Gedanken, Francesca könne den Wunsch haben, ihr Bruder möge Muriel Rutherford heiraten, ungeachtet aller finanziellen Vorteile.

    Auf lange Sicht war es ohne Bedeutung, wenn sie sich noch ein paar unbeschwerte Tage in Dominics Nähe gönnte, redete Constance sich schließlich ein. Niemand würde es verletzten, wenn sie mit ihm den Reitausflug machte, zu dem er sie gestern Abend eingeladen hatte. Höchstens ihr selbst könnte es Kummer bereiten, mit einem Mann Zeit zu verbringen, den sie so sehr begehrte wie noch nie einen Menschen zuvor und mit dem sie doch nicht zusammen sein durfte.

    Ihr war klar, dass sie gefährlich nahe daran war, sich in Dominic zu verlieben, dass jede Minute mit ihm sie mehr für ihn empfinden ließ. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, diese Liebe kennenzulernen und all ihre Verheißungen zu genießen. Ein anderer Teil fürchtete sich davor und scheute davor zurück. Sie hatte schon einmal geliebt und unter dem Verlust dieser Liebe gelitten. Aber sie wusste, dass ihre Gefühle für Gareth, sowohl Liebe als auch Leid, zur Bedeutungslosigkeit verblassen würden im Vergleich zu den Wonnen und Schmerzen, die Dominic ihrem Herzen zufügen würde.

    Constance holte das zweiteilige Reitkleid aus dem Schrank, das Francesca ihr in ihrer spontanen Hilfsbereitschaft geschenkt hatte. Sie hatte das dunkelblaue Samtkostüm vor ein paar Tagen anprobiert, und Maisie hatte nur den Saum herauslassen müssen, ansonsten passte ihr das Kostüm wie angegossen. Francesca, die Constance erst seit wenigen Wochen kannte, erwies sich als weit gütiger und freundlicher als die Familie ihres Onkels. Maisie hatte außerdem ein Paar alte Reitstiefel von Francesca hervorgekramt, die Constance gleichfalls passten.

    Sie betrachtete unschlüssig das Kleid, in Gedanken daran, wie die vergangene Ballnacht verlaufen war. Vielleicht wollte Dominic nicht mehr mit ihr ausreiten. Vielleicht bereute er sein Angebot, vielleicht hatte er seine Meinung über Muriel geändert und die Notwendigkeit eingesehen, sie zu heiraten. Bei dem Gedanken krampfte sich Constances Herz schmerzhaft zusammen.

    In diesem Augenblick streckte Maisie den Kopf zur Tür herein, um zu schauen, ob Constance mit ihrer Morgentoilette fertig und bereit war, sich von ihr frisieren zu lassen.

    „Oh, Sie reiten aus, Miss?“, fragte sie, trat näher und nahm Constance Jackett und Rock ab. „Ich bügle es rasch auf, während Sie frühstücken.“

    „Ich … ich bin noch nicht sicher, ob ich ausreite“, erklärte Constance ausweichend.

    „Einerlei. Jedenfalls lege ich es für Sie bereit. Und welche Frisur wünschen Sie heute? Wenn Sie ausreiten, schlage ich einen schlichten Nackenknoten vor.“

    Constance nickte und überließ sich Maisies geschickten Händen.

    Als sie kurze Zeit später nach unten ging und den Frühstücksraum betrat, saßen mehr Gäste als sonst an der langen Tafel. Dominic hatte seinen Platz am entfernten Ende des großen Tischs neben seinem Vater eingenommen. Ihm gegenüber saßen Lady Rutherford und ihre Tochter. Dominic schien in ein Gespräch mit Mrs. Kenwick und ihrem Sohn Parke vertieft zu sein, die zwischen ihm und Francesca saßen. Constance warf Dominic einen flüchtigen Blick zu und senkte rasch die Augen, da die Rutherfords sie argwöhnisch musterten.

    Neben den Rutherfords saßen die drei Nortons und Lady Calandra, die Schwester des Dukes. Während Constance auf dem leeren Stuhl neben Francesca Platz nahm, wandte Calandra sich mit einem liebenswürdigen Lächeln an sie.

    „Guten Morgen“, grüßte sie. „Rochford ließ sich gestern Nacht doch noch erweichen und willigte ein, dass ich hier übernachte. Er musste natürlich noch mitten in der Nacht nach Hause fahren.“ Sie verdrehte die Augen. „Anscheinend können die Geschäftsbücher und der Verwalter keinen Tag warten.“

    „Wie schön, dass Sie bleiben konnten“, antwortete Constance, die das fröhliche junge Mädchen ins Herz geschlossen hatte, aufrichtig erfreut.

    „Ja, ich freue mich auch“, stimmte Elinor Norton begeistert zu. „Je größer die Gruppe, desto lustiger der Ausflug.“

    „Ausflug?“, fragte Constance.

    „Wussten Sie das nicht? Lord Leighton will uns am Nachmittag das Gut und die Umgebung zeigen“, verkündete ihre Schwester Lydia.

    „Das wird sicher eine lustige Landpartie“, pflichtete ihr Bruder Philip bei.

    Zum ersten Mal sah Constance direkt zu Dominic, der sich ein wenig verlegen an sie wandte: „Miss Woodley, Sie haben bereits zugestimmt und dürfen es sich jetzt nicht anders überlegen.“

    „Als wir hörten, dass Lord Leighton eine Besichtigungstour plant, haben wir uns sogleich begeistert angeschlossen“, erklärte Elinor heiter.

    Constance blickte in Muriels Richtung, die sie blasiert ansah. Es konnte kaum einen Zweifel daran geben, wer die Kunde verbreitet hatte, Dominic plane eine „Besichtigungstour“ durch die Ländereien.

    „Zweifellos sind auch Sie mit von der Partie, Miss Rutherford“, sagte Constance mit einem liebenswürdigen Lächeln, ohne sich ihre Enttäuschung anmerken zu lassen.

    „Selbstverständlich“, antwortete Muriel und lächelte ebenfalls. „Dieses Vergnügen würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Lord Selbrooke, ich habe noch etwas zu erledigen.“

    „Aber selbstverständlich, meine Liebe.“ Der Earl nickte milde lächelnd und widmete sich wieder seinem Gesprächspartner.

    Offenbar hatte Muriel gelauscht, als Dominic Constance zu dem Reitausflug eingeladen hatte, und alles darangesetzt, ihnen den Spaß zu verderben. Dominics versteinerte Miene verriet Constance allerdings auch, dass Muriel sich damit keinen Gefallen erwiesen hatte. Mochte sie ihn auch überlistet haben, beliebter hatte sie sich damit bei ihm bestimmt nicht gemacht.

    Es war ohnehin besser, wenn sie den Reitausflug in Begleitung anderer unternahmen, tröstete Constance sich. Dadurch konnte sie sich unbeschwert Dominics Gesellschaft erfreuen, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, wie sie ihr Verlangen nach ihm beherrschen sollte, das sie jedes Mal zu überwältigen drohte, wenn sie allein mit ihm war. So war es wesentlich besser. Wirklich.

    „Kommen Sie mit uns, Francesca?“, fragte Constance.

    Francesca schüttelte den Kopf. „Nein. Ich fühle mich noch nicht ganz auf der Höhe und bleibe lieber bei Mama und den anderen Damen.“

    Cousine Margaret beeilte sich zu versichern, wie gerne sie an dem Ausflug teilnahm, ebenso Lord Dunborough, Mr. Willoughby und die anderen jungen Herren. Schließlich wollten alle mit von der Partie sein, nur die schüchterne Miss Cuthbert und Cousine Georgiana, die Angst vor Pferden hatte, lehnten dankend ab.

    „Lord Leighton versprach, uns auf einen Felsgipfel zu führen, von dem man einen herrlichen Rundblick über das ganze Tal hat“, verkündete Lydia Norton.

    „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich so hoch hinauswill“, gab Cousine Margaret zu bedenken.

    „Es ist zwar eine kleine Kletterpartie“, erklärte Calandra, „aber wenn man den Gipfel erreicht hat, bietet sich ein atemberaubender Blick in die Ferne.“

    „Und im Sommerhaus erwartet uns eine Jause mit Tee und Gebäck“, ergänzte Elinor Norton.

    „Das klingt sehr verlockend“, sagte Constance ohne große Begeisterung.

    Ohne sich weiter an dem aufgeregten Geplapper über den bevorstehenden Ausflug zu beteiligen, bediente sie sich vom reichhaltigen Büfett auf der Anrichte.

    Nach dem Frühstück verließ sie gemeinsam mit Francesca die Tafel, begab sich mit ihr nach oben und verabschiedete sich vor ihrem Zimmer. Als sie die Tür öffnete, entfuhr ihr ein Entsetzensschrei bei dem Anblick, der sich ihr bot.

    Auf dem Bett lag das von Maisie frisch gebügelte Reitkleid. Allerdings würde dieses Kleid von niemandem mehr getragen werden. Rock und Jackett waren in blinder Willkür in Stücke zerfetzt, das ganze Ensemble taugte nur noch als Putzlappen.

    „Was ist los?“, fragte Francesca, die bei Constances Aufschrei zurückgekommen war. Als sie die Bescherung auf dem Bett entdeckte, entfuhr auch ihr ein Schrei der Empörung. „Gütiger Himmel! Wer kann so etwas nur tun?“

    „Ich weiß es zwar nicht mit Sicherheit“, antwortete Constance bitter. „Aber ich habe einen Verdacht.“

    „Den habe ich auch.“ Francesca trat ans Bett und blickte auf das traurige Bild der Zerstörung. Dann wandte sie sich an Constance, in ihren Augen glomm ein gefährlicher Funke. „Seien Sie unbesorgt. So schnell lassen wir uns von Muriels Bosheiten nicht einschüchtern.“

    Constance war gerührt von Francescas Mitgefühl und spontaner Hilfsbereitschaft. Damit erwiesen sich ihre Befürchtungen, die Freundin könne eine Heirat ihres Bruders mit Muriel gutheißen, als völlig unbegründet.

    „Aber wie denn? An dem zerfetzten Kleid ist nichts mehr zu retten.“

    „Keine Sorge. Ich borge Ihnen mein Reitkostüm und ziehe das von meiner Mutter an. Es ist mir zwar ein bisschen zu weit, aber ich muss heute ja keinen großen Eindruck machen.“

    „Aber Sie wollten uns doch gar nicht begleiten“, erinnerte Constance ihre Freundin.

    „Ganz recht“, entgegnete Francesca grimmig. „Muriel hat meine Meinung geändert.“

    Dann klingelte sie nach der Zofe, zeigte ihr das zerfetzte Kleid und erklärte ihr, was zu tun sei. Nachdem Maisie eine wenig schmeichelhafte Bemerkung über die Zerstörungswut einer gewissen Dame geäußert hatte, machte sie sich daran, den Saum des zweiten Reitkostüms zu verlängern. Francesca ging unterdessen ins Zimmer ihrer Mutter und kehrte mit deren Reitkleid zurück. Glücklicherweise hatte Muriel nicht daran gedacht, die alten Reitstiefel gleichfalls zu zerstören.

    In Windeseile hatte Maisie nicht nur den Saum herausgelassen, sondern auch das Mieder von Lady Selbrookes Kostüm mit provisorischen Abnähern enger gemacht.

    Alsbald schritten Francesca und Constance die breite Treppe hinab in die Eingangshalle, wo die Ausflugsgesellschaft sich bereits versammelt hatte. Constance hatte Mühe, sich ein schadenfrohes Lächeln zu verkneifen, als Muriel bei ihrem Anblick zunächst den Mund vor Verblüffung aufsperrte und im nächsten Moment ihr Gesicht puterrot anlief. Constance musterte die Übeltäterin stumm mit herausforderndem Blick. Muriel klappte den Mund wieder zu, drehte sich brüsk ab und starrte in die andere Richtung.

    Die Pferde standen bereits gesattelt in der Auffahrt. Dominic gesellte sich zu Constance. „Ich habe Grey Lady für Sie ausgesucht, eine ruhige und fügsame Stute, aber nicht ohne Temperament.“

    In Constances Magengegend setzte wieder dieses verräterische Flattern ein wie immer, wenn er in ihrer Nähe war. „Wie aufmerksam, Mylord. Ich bin in den letzten Jahren nämlich nicht häufig geritten.“

    Ihre Stute, ein Geschenk ihres Vaters zum vierzehnten Geburtstag, war alt und träge geworden, aber Constance hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu ersetzen. Und als das Pferd schließlich an Altersschwäche gestorben war, hatte ihr Onkel kein neues Tier angeschafft.

    „Das dachte ich mir beinahe.“ Dominic begleitete sie zu dem Pferd.

    Constance streichelte den glatten Hals der Stute und redete leise auf das Tier ein, um sein Vertrauen zu gewinnen. Nach einer Weile half Dominic ihr in den Damensattel und reichte ihr die Zügel. Dann schwang er sich in den Sattel seines Hengstes und nahm neben ihr Aufstellung.

    Bald setzte sich die kleine Reiterschar in Bewegung und schlug den Weg zu den Bauernhöfen ein, die zum Besitz gehörten. Dominic führte die Gruppe an, und Constance ritt an seiner Seite. Erst als Muriel ihr Pferd neben Dominics lenkte, begriff Constance, weshalb Francesca sich doch noch entschlossen hatte, an dem Ausflug teilzunehmen.

    „Kommen Sie, Dominic“, forderte Muriel ihn auf, ohne Constance auch nur eines Blickes zu würdigen. „Ich sehe Arion direkt an, wie ungeduldig er ist. Wie wär’s mit einem Wettrennen zum Flussufer?“

    „Nein, danke. Ich möchte meine Schützlinge nicht allein lassen“, lehnte Dominic gleichmütig ab. „Schließlich bin ich der Anführer.“

    „Natürlich kannst du deine Schäfchen nicht im Stich lassen“, meldete Francesca sich zu Wort, die im leichten Trab aufgeschlossen hatte. „Na, wie wär’s? Was halten Sie davon, Muriel, wenn ich mit Ihnen um die Wette reite?“

    Muriels Lippen wurden schmal. Nach einem Wettrennen mit Francesca, wodurch sie sich von Dominic entfernen würde, stand ihr zweifellos nicht der Sinn. Allerdings stammte der Vorschlag ursprünglich von ihr, und es wäre unhöflich gewesen, jetzt einen Rückzieher zu machen.

    „Na schön, meinetwegen“, willigte sie mürrisch ein, und die beiden Damen galoppierten los.

    Es war kaum verwunderlich, dass Muriel das Rennen gewann. Allerdings sollte sich bald herausstellen, dass Francesca einen nachhaltigeren Sieg errang, da sie nun hartnäckig an Muriels Seite blieb. Was immer Miss Rutherford auch unternahm, um sich Dominic zu nähern, Francesca schaffte es immer wieder, sie abzudrängen. Constance, die sich von Francescas Loyalität in ihrem Selbstbewusstsein bestärkt fühlte, konnte sich nicht erinnern, je einen schöneren Tag erlebt zu haben. Sie plauderte und lachte angeregt mit Dominic, gelegentlich ritten sie den anderen voraus, um dann zu warten, bis die Gruppe sie wieder eingeholt hatte. Er erzählte Geschichten über alteingesessene schrullige Bauern, wusste genau, welches Getreide auf welchen Böden gedieh, während er die Gruppe am Waldrand entlang und über hügelige Weiden führte. Er kannte jeden Bauern, jeden Waldarbeiter, dem sie unterwegs begegneten. Es war ihm deutlich anzusehen und anzuhören, dass er dieses Land liebte. Umso weniger konnte Constance sich erklären, welche Umstände ihn bewogen haben mochten, seinem elterlichen Besitz so lange fernzubleiben. Es konnte gewiss nicht ausschließlich am Wunsch seiner Eltern gelegen haben, ihn mit Miss Rutherford zu vermählen.

    Zugegeben, seine Eltern waren ein hochmütiges und verschlossenes Paar, Menschen, die keine große Herzenswärme ausstrahlten. Ihnen fehlte die liebenswürdige und ungezwungene Art, die Dominic und Francesca so anziehend machte. Aber in vielen Familien gab es die unterschiedlichsten Charaktere, ohne dass diese Unterschiede eine Distanz hervorriefen, wie Constance sie im Verlauf der vergangenen Woche zwischen Dominic und seinen Eltern wahrgenommen hatte. Dominic hielt sich nur selten in Gesellschaft von Lord und Lady Selbrooke auf, und wenn, dann nur für kurze Zeit. Bei den Mahlzeiten saß er am Kopfende der Tafel neben seinem Vater, allerdings nur, weil die Sitzordnung es erforderte. Constance hatte ihn noch nie in einem längeren Gespräch mit Lord Selbrooke erlebt. Jeder Außenstehende hätte die beiden für zufällige Bekannte gehalten.

    Irgendeine Begebenheit musste der Auslöser für die Kluft zwischen Vater und Sohn gewesen sein. Dominic sprach nur selten über seine Vergangenheit oder seine Familie. Wenn er die Vergangenheit erwähnte, redete er über sein Regiment und die Zeit, die er in der Armee verbracht hatte. Seine Erinnerungen an seine Kameraden beim Militär schienen besser zu sein als die an seine Familie und Jugendzeit. Constance hätte gerne den Grund für das Zerwürfnis mit seinen Eltern gewusst.

    Am späten Nachmittag machte man Rast an einem kleinen, idyllisch gelegenen See in Sichtweite des Herrenhauses. Am anderen Ufer des Sees befand sich das Sommerhaus, zu dem ein gewundener Uferpfad führte.

    Zwei Diener und zwei Hausmädchen hatten eine Teetafel vorbereitet, für die sämtliche Bestecke, Geschirr und Speisen in großen Weidenkörben vom Haus herbeigeschafft worden waren. Zwei lange ausklappbare Holztische waren mit weißem Damast gedeckt. In der Mitte einer Anrichte stand eine bauchige Silberkanne auf einem wärmenden Stövchen, zu beiden Seiten waren auf Silberplatten Teegebäck, Petit Fours, frische Honigbrötchen und Gurkensandwichs angerichtet.

    Nach dem langen Ausflug an der frischen Luft griffen die Gäste ordentlich zu und ließen es sich schmecken. Danach saß man gesättigt in kleinen Gruppen herum und plauderte miteinander. Philip Norton und seine Schwestern wollten mit den am Steg vertäuten Ruderbooten in See stechen, worauf der junge Parke Kenwick, der sich offenbar in Miss Lydia verguckt hatte, eifrig anbot, der Vierte in der Ruderpartie zu sein.

    Kurz danach beschwatzte Francesca Muriel, sie auf einen Rundgang um den See zu begleiten. Muriel schien wenig begeistert zu sein und warf verstohlene Blicke zum Ende des Tisches hinüber, wo Dominic Platz genommen hatte. Francesca ließ sich aber nicht beirren, hakte sich bei ihr unter und behauptete, sie brauche dringend Miss Rutherfords kundigen Rat für die neue Dekoration ihres Musikzimmers. Muriel blieb nichts anderes übrig, als sich Francescas Wunsch zu beugen.

    Lady Calandra bemühte sich vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken, und tuschelte Constance ins Ohr: „Francesca scheint eine rätselhafte Zuneigung zu Muriel gefasst zu haben.“

    Constance bemerkte den Schalk in ihren dunklen Augen und musste ebenfalls kichern. „Den Eindruck habe ich auch.“

    „Arme Muriel, es muss schrecklich irritierend für sie sein. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als an Dominics Arm zu hängen, ist aber ein zu großer Snob, um sich nicht von Lady Haughstons Aufmerksamkeiten geschmeichelt zu fühlen.“

    Constance wunderte sich, wie erstaunlich klar Calandra die Situation einzuschätzen wusste, und fragte sich, ob das Mädchen die Hintergründe für Francescas Handeln kannte.

    „Wir sollten die Zeit nutzen, die Francesca uns freundlicherweise von Muriels Gegenwart befreit hat“, fuhr Calandra munter fort und rief ihrem Gastgeber zu: „Dominic, haben Sie uns nicht versprochen, den Felsgipfel zu erstürmen?“

    „Selbstverständlich.“ Dominic schenkte Calandra ein strahlendes Lächeln. „Sagen Sie mir nur, wann Sie zu diesem Abenteuer bereit sind.“ Er schaute zum anderen Seeufer hinüber, wo Francesca Arm in Arm mit Miss Rutherford den Pfad entlangspazierte. „Ja, ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt.“

    „Aber Lady Haughston?“, fragte Alfred Penrose, der, wie Constance vermutete, ein Auge auf Francesca geworfen hatte. „Würde sie uns nicht gerne begleiten?“

    „Aber nein“, beeilte Calandra sich, ihn zu beruhigen. „Ich glaube nicht, dass ihr der Sinn danach steht. Sie fühlt sich noch ein wenig geschwächt nach ihrer Erkältung, und außerdem ist sie wohl schon hundertmal dort hinaufgestiegen. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass sie erfreut wäre, wenn Sie ihr auf ihrem Spaziergang mit Miss Rutherford Gesellschaft leisten.“

    „Eine fabelhafte Idee.“ Penrose griff den Vorschlag mit sichtlicher Begeisterung auf, erhob sich und machte sich, eine Entschuldigung murmelnd, auf den Weg.

    Constance und Calandra tauschten bedeutsame Blicke, und Constance hatte Mühe, nicht aufzulachen. „Sie sind ein böses Mädchen“, flüsterte sie Calandra zu. „Lady Haughston wird sich an Ihnen rächen.“

    Calandra kicherte. „Ich konnte einfach nicht widerstehen. Nachdem Francesca den ganzen Nachmittag mit Muriel verbringen musste, wird sie froh sein, mit einem anderen Menschen zu reden.“

    Nach einer kurzen Lagebesprechung wurde beschlossen, dass Mr. Carruthers und Mr. Willoughby gemeinsam mit Cousine Margaret, Constance und Lady Calandra unter Lord Leightons Führung den Felsgipfel besteigen wollten, um den Rundblick zu genießen. Man brach augenblicklich auf und schlug den Weg in nördliche Richtung durch den Wald ein.

    Calandra ritt eine Weile neben Constance her. Hinter ihnen flirtete Margaret heftig mit dem schüchternen aschblonden Carruthers. Die anderen Herren übernahmen die Führung. Bald begann der Anstieg, und das Tempo der Pferde verlangsamte sich.

    „Hilft Francesca Ihnen oder ihrem Bruder – oder vielleicht beiden?“, fragte Calandra unvermittelt.

    „Wie bitte? Wobei sollte sie mir helfen?“

    Calandra lächelte verschmitzt. „Mein Bruder ist davon überzeugt, dass sie versucht, euch beide zusammenzubringen.“

    Constance errötete. „Aber er irrt sich, das stimmt einfach nicht.“

    Calandra zuckte die Achseln. „Nun ja, Sinclair ist gewiss kein Experte in Herzensangelegenheiten. Immerhin ist er bald vierzig und nach wie vor Junggeselle. Aber ich muss sagen, etwas an der Art, wie Dominic Sie anschaut …“

    Ihre zierliche Stute scherte seitlich tänzelnd aus, bis Constance bemerkte, dass sie die Zügel zu straff hielt, und den Griff lockerte. „Sie müssen sich irren. Lord Leighton hat mir keine Avancen gemacht oder eine Andeutung …“

    „Dominic würde sich niemals etwas Derartiges gestatten“, erklärte Calandra. „Er ist ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle – gleich, welche Gerüchte über ihn im Umlauf sein mögen. Er soll in den letzten Jahren ein ziemlich wildes Leben in London geführt haben, aber ich weiß genau, dass er ein anständiger und feiner Charakter ist.“ Calandra machte eine kurze Pause und fügte mit einem scheuen Lächeln hinzu: „Ich muss gestehen, als sehr junges Mädchen war ich bis über beide Ohren in ihn verliebt.“

    „Tatsächlich?“ Constance blickte sie verblüfft an. Und wieder krampfte sich ihr Magen zusammen bei dem Gedanken, dass Lady Calandra, als Schwester eines vermögenden Aristokraten, eine ausgezeichnete Partie für Lord Leighton wäre.

    „O ja“, schwärmte Calandra. „In seiner schneidigen Uniform sah er einfach umwerfend gut aus. Aber darüber bin ich längst weg.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er ist nämlich ganz und gar nicht mein Typ und nicht der Mann, den ich heiraten würde.“ Sie seufzte. „Im Übrigen habe ich ohnehin keine großen Hoffnungen, jemals zu heiraten.“

    Constance schmunzelte. „Aber meine Liebe, ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen an Bewerbern mangelt.“

    „O ja, natürlich gibt es einige Herren, die mir den Hof machen. Leider sind darunter auch Glücksritter, und es ist schrecklich schwer, ihre wahren Absichten zu durchschauen. Aber eines ist mir mittlerweile klar geworden: Je stürmischer einer seine unsterbliche Liebe beteuert, desto gieriger hat er es auf mein Vermögen abgesehen. Nicht, dass dies eine Rolle spielen würde, da Sinclair ziemlich einschüchternd auf meine Verehrer wirkt.“ Sie seufzte. „Das Dumme dabei ist nur, dass er mit seiner finsteren Art ausnahmslos alle Menschen vor den Kopf stößt.“

    Constance lächelte zustimmend, da der mürrische Duke auch ihr anfangs ein wenig unheimlich gewesen war. „Aber der Richtige lässt sich gewiss nicht einschüchtern, glauben Sie mir.“

    „Hoffentlich behalten Sie recht“, erwiderte Calandra. „Ich möchte nämlich nicht als alte, vertrocknete Jungfer enden.“

    Die Vorstellung, dass dieses aufgeweckte, hübsche und liebenswürdige Mädchen unverheiratet bleiben würde, erschien Constance so absurd, dass sie laut lachen musste, und Calandra lachte mit ihr.

    „Wahrscheinlich klinge ich ziemlich albern“, gestand Calandra und begann, über die neueste Mode zu plaudern, ein Thema, das die beiden eine Weile beschäftigte.

    Der Anstieg wurde immer steiler, bis Dominic an einer Wegbiegung anhielt und sich der Gruppe zuwandte. „Den Rest des Weges bis zum Gipfel müssen wir leider zu Fuß bewältigen.“

    Die Aussicht auf einen beschwerlichen Fußmarsch auf steinigem Grund dämpfte Margarets Begeisterung merklich, und sie jammerte: „Den ganzen Weg bis zum Gipfel? Aber in diesen Reitstiefeln kann ich kaum gehen. Für eine Bergwanderung bin ich nicht richtig gekleidet.“

    Mit herabgezogenen Mundwinkeln blickte sie verdrießlich auf die Schleppe ihres Reitkostüms, die sie über den Arm geschlungen hatte. Dann schaute sie flehend in Mr. Carruthers’ Richtung. „Ich denke, ich ziehe es vor, hierzubleiben und auf dieser kleinen Lichtung zu rasten. Es wäre natürlich schön, wenn mir jemand Gesellschaft leisten würde …“

    Die schwere Schleppe eines Reitkleides, die nur dazu diente, die Beine der Reiterin im Damensattel züchtig und vorteilhaft zu bedecken, war bei einem Fußmarsch in der Tat ziemlich hinderlich, und auch die weichen Reitstiefel eigneten sich nicht dazu, über Felsbrocken zu klettern. Aber Margaret war vor dem steilen Anstieg gewarnt worden und hatte dennoch ihre sonstige Lethargie überwunden. Constance vermutete, ihre Cousine hatte an dem Ausflug nur teilgenommen, um in der Nähe von Mr. Carruthers zu sein.

    „Es wäre mir eine große Ehre, Miss Woodley, Ihnen Gesellschaft zu leisten“, bot Mr. Carruthers galant an.

    Constance seufzte. „Dann sollte ich wohl ebenfalls bleiben.“

    Es war ärgerlich, auf den Rundblick vom Gipfel verzichten zu müssen, aber Constance fühlte sich verpflichtet, Cousine Margaret nicht mit einem Herrn allein zu lassen, den sie erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte. Es war zwar nicht unschicklich, wenn eine junge Dame nachmittags mit einem jungen Herrn plauderte, vorausgesetzt, dieses Plauderstündchen zog sich nicht allzu sehr in die Länge. Allerdings war Constance sich keineswegs sicher, auf welch dumme Gedanken ihre törichte Cousine kommen könnte, zumal sie während des bisherigen Ausflugs geradezu aufreizend mit Mr. Carruthers geflirtet hatte. Nein, sie durfte es nicht zulassen, dass Margaret ihren Ruf aufs Spiel setzen könnte.

    Calandras Blick flog zwischen Margaret und Constance hin und her. „Kommt gar nicht infrage“, protestierte sie. „Ich bleibe hier. Ich bin etwas müde und war schon oft auf dem Gipfel. Sie aber kennen die Aussicht noch nicht.“

    Constance lächelte ihr dankbar zu. „Sind Sie sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht, hierzubleiben?“

    „Nicht im Geringsten“, antwortete Calandra entschieden. „Ich bin ohnehin nur mitgekommen, da ich nicht im Sommerhaus auf die Rückkehr von Muriel und Francesca warten wollte.“

    Schließlich entschied sich auch Mr. Willoughby gegen den Aufstieg, da er sich ein wenig ausruhen wollte. Also machten Dominic und Constance sich allein auf den Weg, führten die Pferde am Zügel und tauchten alsbald in den Wald ein. Der Pfad stieg nun steil bergan, sie liefen schweigend weiter, da sie die Luft zum Atmen brauchten.

    Der Weg führte an einer strohgedeckten Hütte und einem windschiefen Schuppen vorbei, der sich an eine senkrecht aufragende Felswand schmiegte. Ein Bild wie aus einem wildromantischen Märchen.

    „Wohnt hier jemand?“, fragte Constance.

    „Nein. Die Hütte steht schon seit vielen Jahren leer“, antwortete Dominic. „Am besten, wir lassen die Pferde hier.“ Er band die Tiere an den tief hängenden Zweigen eines Nadelbaumes vor der Hütte fest.

    „Man nennt es das Franzosenhaus“, erklärte er. „Keine Ahnung, wieso. Es werden zahllose Geschichten um diesen verwunschenen Ort gesponnen. Einige behaupten, vor Jahrhunderten wurde ein verrückt gewordener Vorfahre der Fitz Alan hierher verbannt.“

    „Ich finde eher, die Hütte sieht aus, als hätten sich hier romantische, vielleicht auch tragische Dinge zugetragen“, widersprach Constance.

    Dominic lachte leise. „Wahrscheinlich hat sich hier nur ein alter Diener in die Einsamkeit zurückgezogen.“

    „Das erscheint mir wiederum zu alltäglich und profan“, meinte sie.

    Er lächelte, und plötzlich war Constance sich ihres klopfenden Herzens und ihrer Atemlosigkeit bewusst. Sie fühlte sich erhitzt von der Kletterpartie und empfand den kühlen Windhauch, der hier oben wehte, an ihren Schläfen wie ein zärtliches Streicheln.

    Und sie war sich natürlich auch bewusst, dass sie allein mit Dominic war. Er sah sie lange an und streichelte mit dem Daumen sanft über ihre Wange. Diese zarte Geste brachte jede Faser ihres Körpers zum Vibrieren, und ein Zittern durchlief sie.

    „Ist Ihnen kalt?“, fragte er.

    „Nein, ganz und gar nicht.“ Ihr war klar, dass er den Grund ihres Zitterns kannte, genau wie ihr klar war, dass die Hitze, unter der sie litt, nur zum Teil von der körperlichen Anstrengung herrührte.

    Constance spürte, dass er sie küssen wollte, und wünschte sich, er würde es tun. Und sie sehnte sich nach noch mehr, nach der Berührung seiner Hände, wollte seine Lippen an ihrer Haut fühlen, seinen Mund auf ihren Brüsten. Bei dem Gedanken an diese Wonnen begannen ihre Brustspitzen sich prickelnd aufzurichten.

    Dominic trat einen Schritt näher. Er weiß, was ich empfinde, dachte sie. Er wusste, wonach sie sich sehnte, und sehnte sich gleichfalls danach. Einen Moment standen sie reglos da, sahen einander stumm an, und die Luft zwischen ihnen schien vor Spannung zu knistern.

    Jäh drehte er sich um. „Wir müssen weiter und wollen die anderen nicht zu lange warten lassen.“

    Constance nickte stumm und folgte ihm. Der Weg wurde steiniger, der Baumbewuchs spärlicher. Hin und wieder reichte er ihr die Hand, um ihr über eine besonders steile Stelle hinwegzuhelfen, und bei jeder Berührung durchfuhr ein Schauer sie.

    Endlich erreichten sie den Gipfel, eine abgeflachte, weit ins Land ragende Felsnase, von der sich eine atemberaubende Aussicht bis zum fernen Horizont bot.

    „Mein Gott!“ Constance atmete hörbar ein. „Ist das schön!“

    Dominic nickte und ließ den Blick schweifen. „Das war mein Lieblingsplatz als Junge. Hier habe ich oft stundenlang gesessen, versunken in der Schönheit der weiten Landschaft, und hing meinen Träumen nach … tausend törichten und unerfüllbaren Wünschen.“

    „Gibt es denn törichte Wünsche?“, fragte Constance.

    Dominic zuckte mit den Achseln. „Jedenfalls gibt es unerfüllbare Wünsche.“ Er lächelte schalkhaft. „Inzwischen ist der Bedarf an tapferen Rittern und verwegenen Freibeutern verschwindend gering.“ Er wies mit dem Arm in die Ferne. „Sehen Sie dort drüben den Fluss, der durch Cowden fließt? Und noch weiter dahinter befindet sich der Kirchturm von St. Edmund.“ Etwas näher lagen die Bauernhäuser, an denen sie vor wenigen Stunden vorbeigeritten waren.

    „Sie lieben dieses Land“, stellte Constance fest.

    Er sah sie verdutzt an. „Woher wissen Sie das?“

    „Das merke ich Ihrem Tonfall an, und Sie begrüßen Ihre Pächter mit Namen und erkundigen sich nach ihren Familien … überhaupt, wie Sie mit den Leuten reden.“

    Ein scharfer Stich bohrte sich in Constances Herz. Plötzlich war sie überzeugt davon, dass Dominic alles tun würde, um seinen Besitz zu erhalten, und das bedeutete unter anderem, eine reiche Frau zu heiraten.

    „Ich wundere mich nur, warum Sie Ihrer Heimat so lange ferngeblieben sind.“

    In Dominics Augen trat ein kaltes Glitzern.„Mein Vater und ich … wir sind einander fremd geworden.“

    Constance scheute sich, ihn über sein Privatleben auszufragen, und schwieg. Nach kurzer Pause fuhr er fort: „Wir hatten vor Jahren eine heftige Auseinandersetzung, und mein Vater jagte mich mit Schimpf und Schande aus dem Haus. Ich brach jede Verbindung zu meinen Eltern und zu Redfields ab. Ich hasste das Land, und ich hasste meine Eltern.“

    Constance entfuhr ein erschrockener Laut.

    „Sie sind entsetzt“, stellte er ungerührt fest.

    „Nein. Ich … ich bin nur verwundert. Mir war nicht klar, wie sehr Ihre Vergangenheit Sie quält.“ Sie hatte gespürt, dass zwischen ihm und seinem Vater eine Kluft bestand, aber nicht geahnt, wie tief diese Kluft war.

    Dominic schnitt eine Grimasse. „Ich habe alles versucht, um mich von meiner Vergangenheit zu befreien, aber es ist verdammt schwer, ihr zu entkommen.“

    Constance ergriff seine Hand, und er lächelte weich. „Liebe Constance“, sagte er und legte die andere Hand auf ihre Wange. „Sie sind gütig, einfühlsam und warmherzig. Sie wären schockiert, wenn Sie wüssten, wozu meine Familie fähig war und ist.“

    „Sie übertreiben. Ich bin längst nicht so gütig und feinfühlig, wie Sie denken“, antwortete sie mit einem verlegenen Lächeln. „Im Übrigen kenne ich Sie und Ihre Schwester. Und dass Sie keine schlechten Menschen sind, da bin ich mir ganz sicher.“

    „Vielleicht haben Sie recht, und Francesca und ich sind nicht im eigentlichen Sinn schlecht gewesen – wir waren nur gedankenlos. Eigensüchtig …“ Er seufzte und deutete mit dem Kinn auf einen großen Felsbrocken. „Wir wollen uns setzen, und ich erzähle Ihnen ein paar Geschichten über die Fitz Alans.“

13. KAPITEL

    „Francesca und ich sind nur ein Jahr auseinander“, begann Dominic, nachdem sie sich auf dem Felsen niedergelassen hatten. Er hielt Constances Hand und malte mit dem Zeigefinger imaginäre Kringel in ihre Handfläche, während er erzählte.

    „Unser Bruder Terence war drei Jahre älter als ich. Und wir hatten eine jüngere Schwester Ivy.“ Er lächelte wehmütig. „Sie war das Nesthäkchen, ein besonders reizendes und hübsches kleines Mädchen, sie sah aus wie ein blonder Engel.“

    Constance drückte seine Hand ganz fest, denn die Trauer in seiner Stimme berührte sie zutiefst.

    „Mein Bruder hingegen war kein Engel“, fuhr er fort. „Terence war schon als Junge ein Tyrann, der Francesca und mich schikanierte, wo er nur konnte. Nur Ivy, wesentlich jünger als wir drei, blieb vor ihm verschont. Ihr schenkte er keinerlei Beachtung, behandelte sie wie Luft. Unsere Kinderfrau, die Terence und seinen schlechten Charakter durchschaute, bemühte sich aufs Beste, Francesca und mich vor ihm und seiner Gewalt zu schützen. Mehr konnte sie allerdings nicht für uns tun, da unsere Eltern sich strikt weigerten, Terence so zu sehen, wie er wirklich war.“ Dominic bekam einen bitteren Zug um den Mund. „Er war der Erbe und der erstgeborene Sohn. In den Augen meiner Eltern war kein Makel an ihm: Sie vergötterten ihn. Zum Glück hatten Francesca und ich einander und konnten uns gemeinsam gegen ihn zu Wehr setzen. Zu unserer Erleichterung wurde er irgendwann nach Eton ins Internat geschickt, und wir mussten ihn nur noch in den Ferien ertragen.“

    Dominic legte eine Pause ein und blickte einen Moment nachdenklich zu Boden. „Als wir älter wurden, hörte Terence allmählich auf, uns zu schikanieren, und ließ uns links liegen. Ich weiß nicht, ob er seine sadistische Ader an seinen Schulkameraden ausließ, jedenfalls hatten wir nicht mehr so viel unter ihm zu leiden. Nach seinem Abschluss in Eton studierte er in Oxford, und als ihn das langweilte, begab er sich auf eine ausgedehnte Europareise. Nach seiner Rückkehr hielt ich mich nicht mehr häufig in Redfields auf, da ich mein Studium in Oxford beendet hatte und vollauf damit beschäftigt war, mich in London zu amüsieren und mir die Hörner abzustoßen. Auch Francesca war nur noch selten in Redfields. Sie hatte sich kurz nach ihrem Debüt verheiratet. Keinem von uns war aufgefallen …“

    Dominic stockte. Eine unheimliche Ahnung stieg in Constance auf, sie wünschte beinahe, er würde nicht weitersprechen.

    „Aber schließlich zog Ivy Francesca bei einem ihrer seltenen Besuche ins Vertrauen. Unsere kleine Schwester war zu verängstigt, um mit unseren Eltern zu sprechen, da sie befürchtete, sie würden ihr nicht glauben. Aber sie fasste all ihren Mut zusammen und berichtete Francesca, dass Terence ihr seit zwei Jahren regelmäßig Gewalt antat und sie missbrauchte. Sie war damals erst vierzehn. Und sie war völlig verzweifelt.“

    „Oh mein Gott, Dominic“, entfuhr es Constance entsetzt. Sie lehnte sich an seine Schulter. „Wie grauenhaft. Das tut mir schrecklich leid.“

    Er schlang die Arme um sie und barg das Gesicht an ihrem Scheitel. Dann setzte er mit heiserer Stimme seine Erzählung fort. „Francesca bat mich in einem Eilbrief, umgehend nach Redfields zu kommen. Sie war außer sich vor Sorge, hoffte aber, Terence würde Ivy während ihrer Anwesenheit in Ruhe lassen, und schloss sich nachts mit ihr in ihrem Schlafzimmer ein. Terence aber schaffte es, Francesca abzulenken, und wollte Ivy zwingen, mit ihm einen Reitausflug zu machen. Ivy gelang es, ihm im letzten Augenblick zu entkommen, und flüchtete zu Francesca, die ihn endlich zur Rede stellte und ihm erklärte, dass sie alles über ihn und seinen abscheulichen Missbrauch wisse. Terence leugnete kaltblütig und schwor, Ivy habe diese absurde Lügengeschichte nur erfunden. Francesca ging mit Ivy zu meinen Eltern und erklärte ihnen alles. Und meine Eltern … meine Eltern ergriffen Partei für Terence. Wie sie es immer getan hatten. Sie weigerten sich, Ivy zu glauben. Francesca wollte Ivy zu sich nehmen und flehte unsere Eltern an, ihre Zustimmung zu geben. Aber sie lehnten ab. Es würde ein schlechtes Licht auf sie werfen, argumentierten sie. Und es sei zu befürchten, Ivy würde ihre ‚Lügengeschichten‘ über Terence und ihr Elternhaus weiter verbreiten.“

    Dominic löste sich von Constance, konnte nicht länger still sitzen in seinem aufgewühlten Gemütszustand und begann rastlos hin und her zu wandern. Constance beobachtete ihn hilflos, wünschte sich sehnlichst, ihm irgendwie in seiner Seelenqual helfen zu können.

    „Francesca beschwor Ivy, sie dürfe um Himmels willen die Hoffnung nicht verlieren. Sobald ich in Redfields einträfe, würden wir sie wegbringen und vor den Eltern und Terence verstecken. Aber in ihrer Verzweiflung glaubte Ivy ihr nicht.“ Seine Lippen wurden schmal und weiß, seine Augen schimmerten feucht. „Welchen Grund hätte sie auch gehabt, ihr zu glauben? Wir hatten bereits jämmerlich versagt. Zwei lange Jahre war sie Terence ausgeliefert gewesen, der ihr immer wieder Gewalt antat, und wir hatten nichts dagegen getan.“

    „Aber ihr habt doch nichts davon gewusst!“, rief Constance und sprang auf die Füße. „Wie hättet ihr das denn ahnen sollen?“

    „Ich wusste, was Terence für ein Mensch war, und hätte besser auf Ivy aufpassen müssen. Ich hätte ihr Fragen stellen müssen. Lieber Gott, wenn ich sie mir genauer angesehen hätte, hätte ich erkennen müssen, wie unglücklich sie war! Aber nichts. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir alle Vergnügungen eines wohlhabenden jungen Aristokraten in London zu gönnen.“ Er richtete den Blick in die Ferne. Und dann sagte er mit dumpfer Stimme: „Kurz vor meiner Ankunft beging Ivy Selbstmord. Sie nahm eine Duellpistole aus dem Schreibtisch meines Vaters, lief damit in den Wald und jagte sich eine Kugel durch den Kopf.“

    „Um Gottes willen, Dominic!“ Constance trat zu ihm, umarmte ihn von hinten und hielt ihn, so fest sie nur konnte. „Es tut mir so leid, Dominic, so entsetzlich leid!“

    Er legte die Hände über die ihren und streichelte sie sanft. „Aus diesem Grund habe ich mich an ihrem Grab mit Terence geprügelt. Diese Geschichte ist Ihnen vermutlich bereits zu Ohren gekommen. Und Sie werden kaum überrascht sein zu hören, dass mein Vater sich auch diesmal auf Terences Seite schlug. Er wies mir die Tür und verbannte mich für immer aus meinem Elternhaus. Ich gab ihm deutlich zu verstehen, dass ich nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen würde, und reiste ab. Mein Onkel mütterlicherseits bezahlte mein Offizierspatent, und ich zog in den Krieg. Ich sprach nie wieder ein Wort mit meinen Eltern oder meinem Bruder, bis Terence bei einem Reitunfall ums Leben kam. Damals sah mein Vater sich gezwungen, mich wieder aufzunehmen, da ich nun der Erbe des Titels war. Ich musste mich mit ihm versöhnen, wogegen sich alles in mir sträubte.“

    Constance schmiegte sich enger an ihn, als könne sie ihn damit wenigstens um einen Teil seiner Qualen erleichtern. Dominic drehte sich in ihren Armen um, und so standen sie lange da und hielten sich im Arm. Constance konnte das regelmäßige Klopfen seines Herzens hören, seine Wärme hüllte sie ein. Sie wollte ihn trösten, wünschte sich, irgendetwas tun zu können, das ihm half.

    „Vielen Dank“, raunte er und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange.

    „Ich wünschte nur, ich könnte irgendetwas für Sie tun“, antwortete sie und strich ihm mit sanft kreisenden Bewegungen über den Rücken.

    „Das tun Sie. Glauben Sie mir, das tun Sie.“ Er schien zu zögern, und Constance hielt erwartungsvoll den Atem an.

    Und dann fiel ein dicker Regentropfen auf ihre Schulter, und gleich darauf ein zweiter auf ihren Rücken.

    „Was zum Teufel?“ Dominic lehnte sich nach hinten und hob das Gesicht zum Himmel.

    Tief ins Gespräch versunken, hatte keiner von ihnen bemerkt, dass die weißen Schäfchenwolken sich zu einer bleigrauen, tief hängenden Wolkendecke zusammengebraut hatten.

    „Wir müssen schleunigst aufbrechen.“ Dominic nahm Constances Hand, und gemeinsam machten sie sich an den Abstieg, während die Regentropfen in dichter Folge vom Himmel prasselten. Der felsige Grund war durch die Nässe glitschig geworden und zwang die beiden, vorsichtig zu gehen. An der Baumgrenze angelangt, boten die ausladenden Äste nur unzureichenden Schutz, da Wind und Regen mittlerweile zu stark geworden waren. Eine Sturmbö fuhr Constance ins Haar, sie stieß einen kleinen Schrei aus und griff nach ihrem Hut. Zu spät. Das Hütchen segelte bereits durch die Luft und wurde vom Sturm fortgetragen.

    Sie rutschte auf dem schlüpfrigen Fels aus und wäre gestürzt, hätte Dominic sie nicht festgehalten. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch, als sie einen weiteren unsicheren Schritt machte. Doch dann glitt er auf den glatten Sohlen seiner Reitstiefel auf dem nassen Laub aus, geriet ins Taumeln und Constance mit ihm. Dominic versuchte, sich an einem tief hängenden Ast festzuklammern. Vergeblich. Constance und er landeten beide auf dem Waldboden und schlitterten den steilen Abhang hinunter, bis sie von einer knorrigen Baumwurzel aufgefangen wurden.

    Dominic richtete sich ächzend auf und schaute zu Constance, die kichernd einen dünnen Zweig entfernte, der sich in seinem Haar verheddert hatte. Dominic schmunzelte, dann musste auch er lachen. Der Regen, der mittlerweile in Sturzbächen vom Himmel rauschte, lief ihm in Rinnsalen aus dem nassen Haar in die Stirn und übers Gesicht. Er strich sich fahrig die tropfenden Strähnen aus der Stirn, kam auf die Füße und zog Constance hoch. Dann rannten sie weiter bergab und erreichten die Stelle, wo sie die Pferde festgebunden hatten. Beim ersten ohrenbetäubenden Donnerschlag zuckten die Tiere ängstlich zusammen.

    Dominic wies mit dem Arm zur Hütte. „Wir warten hier, bis das Gewitter vorüber ist. Gehen Sie hinein, ich bringe die Pferde in die Scheune.“

    Constance war froh, dass sie die Tiere nicht im strömenden Regen ins Tal führen und das letzte Stück zum Sommerhaus im strömenden Regen reiten mussten. Sie eilte im Laufschritt zur Hütte, raffte die Röcke, so gut es möglich war, zusammen, was vollkommen sinnlos war. Das Reitkostüm war bereits vom Regen komplett durchnässt und nicht nur am Saum mit Lehm bespritzt, sondern von der Rutschpartie den steilen Abhang hinunter auch am Rücken; überall klebten nasses Laub und Dornenranken.

    Constance schob den Riegel zurück, stieß mit der Schulter gegen die morsche Holztür, die erst nach einigen Versuchen quietschend nachgab, und betrat eine dämmrige Stube, in der es nach Staub und Moder roch. Sie fröstelte in ihrer nassen Kleidung, schlang die Arme um sich und schaute sich um.

    Es gab nicht viel zu sehen in der kargen Hütte, die offenbar nur aus einem einzigen Raum bestand. Zwei schmale Fenster, von denen eines mit Efeuranken überwuchert war, an einer Wand ein schmales Bett, davor eine geflochtene Matte, in der Mitte ein Tisch und ein Hocker, neben dem rußigen Kamin ein roh gezimmerter Schaukelstuhl. Alles war mit einer dicken Staubschicht und Spinnweben bedeckt. Offensichtlich war die Hütte bereits seit vielen Jahren verlassen.

    Dominic stürmte herein, schüttelte sich wie ein nasser Hund und warf einen Blick in die Runde. „Nicht sehr gemütlich, fürchte ich.“ Er betrachtete Constance. „Du meine Güte, Sie schlottern ja.“

    „Mir ist nur ein wenig kalt wegen der Feuchtigkeit.“

    „Feuchtigkeit?“ Er hob amüsiert eine Braue. „Sie sind bis auf die Haut durchnässt.“

    Sie musste aussehen wie ein Waldschrat in dem tropfnassen, lehmbespritzten Kleid, an dem Blätter und Kletten klebten, dachte sie verlegen und tastete nach ihrem nassen Haar.

    Dominic ging vor dem Kamin in die Hocke und suchte nach dem Hebel des Abzugs. „Hoffentlich ist das Ding nicht völlig verrostet“, brummte er.

    Dann begann er, trockenes Brennholz in der Feuerstelle locker aufzuschichten, während Constance Blätter und dornige Ranken von Kleid und Haaren entfernte. Nach einer Weile gelang es Dominic tatsächlich, ein Feuer zu entfachen; der Abzug im Kamin funktionierte wie durch ein Wunder und verhinderte, dass der Qualm nach unten gedrückt wurde und die Stube erfüllte.

    Constance klaubte die verbliebenen Nadeln aus ihrem Haar, rieb es mit einem löchrigen Tuch trocken, das an einem Wandhaken gehangen hatte, fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die zerzauste Lockenmähne und schaute Dominic zu, der die züngelnden Flämmchen zu einem stattlichen Feuer anfachte.

    Dann richtete er sich auf und drehte sich zu ihr um. „Setzen Sie sich ans Feuer.“

    Constance trat neben ihn. Lächelnd zupfte er ihr ein vergessenes Blatt aus dem Haar.

    „Ich muss schrecklich aussehen“, murmelte sie.

    „Sie sehen aus wie eine Waldelfe“, entgegnete er, und sein Lächeln vertiefte sich. „Eine tropfnasse Waldelfe.“

    „Tropfnass trifft gewiss zu“, bestätigte sie, und ein Frösteln überlief sie.

    „Sie müssen diese nassen Kleider loswerden“, riet er. Sie sahen einander in die Augen. Seine Worte schienen zwischen ihnen zu vibrieren.

    Constance fiel das Atmen schwer. „Ich … ähm …“

    Wirre Bilder schossen ihr durch den Sinn, wie sie sich vor Dominic entkleidete, und diese anstößige Bilderflut verursachte eine sengende Hitze in ihr, seltsamerweise aber nicht vor Scham, sondern vor sinnlicher Erwartung.

    Dominic wandte sich jäh ab, durchquerte steifbeinig die Stube, öffnete den Deckel einer Truhe am Fußende des Bettes, holte eine Decke hervor und schüttelte sie aus.

    „Hier, die dürfte einigermaßen sauber sein. Ziehen Sie das Kleid aus und wickeln sich in die Decke. Wir hängen Ihre nassen Sachen zum Trocknen ans Feuer.“

    Während er sprach, streifte er das Jackett ab und warf es über die Lehne des Schaukelstuhls, bevor er sich an den Knöpfen seiner Weste zu schaffen machte. Constance blieb regungslos stehen und schaute ihm zu.

    „Bitte“, sagte er mit belegter Stimme. „Sie müssen die nassen Sachen loswerden, sonst erkälten Sie sich. Ich … ich gehe solange raus.“

    „Nein, Sie werden nur nass. Der Regen ist noch stärker geworden“, widersprach Constance.

    „Ich bin ohnehin bis auf die Haut durchnässt“, stellte er fest.

    Ihr Blick fiel auf seine Hemdbrust. Der dünne Batist klebte beinahe transparent an seiner Haut, sie konnte die dunklen Kreise seiner Brustwarzen erkennen, die Konturen seiner Muskelwölbungen, die dunklen Schatten seiner Brusthaare. Auch die Reithosen klebten durchnässt an seinen Schenkeln, was erkennen ließ, wie muskulös und wohlgeformt seine Beine waren. Das Bild war beinahe aufreizender, als ihn ganz nackt zu sehen, stellte sie beklommen fest. Sie konnte an nichts anderes denken als an das, was sich unter seiner Kleidung befand.

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn unverhohlen anstarrte, und heiße Schamröte stieg ihr in die Wangen. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Zunge schien an ihrem Gaumen zu kleben. „Wenn … Sie sich … nur umdrehen …“

    Er nickte knapp, ging wieder an die Truhe vor dem Bett und holte eine zweite Decke heraus. Constance trat zum Feuer, nestelte fahrig am Oberteil ihres Reitkleids und löste die Haken am Rock, der vom Wasser schwer nach unten glitt und auf die Dielenbretter klatschte.

    Sie fragte sich, ob Dominic ihr tatsächlich nicht zusah oder ob er sie heimlich beobachtete. Die Aufregung, die sie bei diesem Gedanken überkam, veranlasste sie zur bangen Frage, was ihr lieber wäre. Sie streifte die Jacke von den Schultern und verharrte, konnte einfach nicht widerstehen, einen Blick über die Schulter zu werfen.

    Das hätte sie nicht tun dürfen. Dominic hielt ihr wie ein echter Gentleman den Rücken zugewandt. Er hatte die Stiefel ausgezogen und das Hemd abgelegt. Seine Schultern waren breit und seine Hüften schmal. Sie bewunderte das Spiel der Muskeln auf seinem Rücken, als er mit den Fingern seine Hose über die Hüften nach unten schob. Das war gar nicht so einfach, da er sich förmlich aus dem klammen Stoff schälen musste.

    Constance hatte sich geirrt, seine Nacktheit war ein überaus erregender Anblick. Sie konnte sich nicht abwenden von den glatten Rundungen seiner Gesäßbacken, den strammen Muskeln seiner Schenkel. Sie hatte nie zuvor einen nackten Mann gesehen, aber Dominic übertraf ihre kühnsten Vorstellungen. Sie hätte niemals vermutet, welch magische Anziehungskraft seine Nacktheit auf sie ausüben könnte. Das Verlangen, ihm nahe zu sein, drohte sie beinahe zu überwältigen, und ihr Mund wurde staubtrocken.

    Unwillkürlich musste ihr ein kleiner Laut entschlüpft sein, denn Dominic drehte unvermutet den Kopf über die Schulter, und ihre Blicke begegneten einander.

    Constance hätte hastig herumfahren müssen, tief beschämt, bei ihrem heimlichen Spähen ertappt worden zu sein. Sie hätte abwarten müssen, bis er wieder in die andere Richtung sah, um erst dann das Mieder abzulegen und sich in die Decke zu hüllen.

    Stattdessen wandte sie sich vollends zu ihm um, blickte ihm tief in die Augen, während sie das Mieder bedächtig von den Schultern streifte und zu Boden fallen ließ. Schließlich stand sie vor Dominic im dünnen Unterhemd und gerüschtem Unterkleid.

    Sein Gesicht wirkte ernsthaft und angespannt, in seinen Augen schien eine heiße Glut zu lodern. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

    Constance betrachtete ihn aufmerksam, jede Einzelheit seiner prachtvollen männlichen Gestalt. Die Bögen seiner Rippen, jede Muskelwölbung unter seiner im Licht des Feuers schimmernden Haut. Blondes Haar bedeckte seinen Brustkorb und verjüngte sich zu einem schmalen Streifen, der sich über seine flache Bauchdecke bis dorthin zog, wo seine schwellende Männlichkeit emporragte. Voller Staunen blieb ihr Blick an seinem prallen Schaft hängen, der sich ihr entgegenreckte. Constances Atem beschleunigte sich, ihr Herz raste, Hitze sammelte sich in ihrem Leib.

    Sie war ängstlich und zugleich erregt, in ihr tobte ein wilder Aufruhr widersprüchlicher Empfindungen. Sie wusste, dass sie nicht tun sollte, was sie im Begriff war zu tun. Sie müsste sich augenblicklich Einhalt gebieten, ihre Kleider an sich raffen und die Flucht ergreifen.

    Aber nichts lag ihr ferner, als zu fliehen. Mochte sie auch einer spontanen Eingebung gehorchen, so handelte sie keineswegs überstürzt und kopflos. Die Erfüllung ihrer sehnlichsten Wünsche war die große Verlockung. Sie begehrte Dominic und wollte ihn haben. Ihr war klar, dass er sie nicht heiraten würde, nicht heiraten durfte. Die ganze Welt würde sie für ihren Fehltritt verdammen. Das alles kümmerte sie nicht.

    Sie wollte Dominic. Sie wollte diesen Moment genießen und bis zur Neige auskosten. Was immer in ihrem Leben auch passieren mochte, sie wollte Dominic wenigstens einmal gehören, wollte sich ihm öffnen und hingeben, in seinen Armen vor Glück vergehen und alles von ihm lernen, was zwischen Mann und Frau geschehen konnte. Mochte der Rest ihres Lebens sich in endlosem Trübsinn und Einsamkeit hinziehen, es zählte nicht. Sie würde ihr ganzes Leben vom Glück dieser Stunde zehren, in der sie sich seinen Zärtlichkeiten überließ, ohne daran zu denken, was die Zukunft ihr brachte. Sie wollte sich in Dominics Armen vollkommen verlieren.

    Constance zog die Schleife am Ausschnitt ihres Unterhemdes auf, öffnete langsam die winzigen Perlmuttknöpfe, bis das dünne Gespinst vorne aufklaffte, und wollte es abstreifen.

    „Constance …“, warnte Dominic mit heiserer Stimme. „Nein. Lass das.“

    „Ich will dich.“

    Er schluckte schwer, blickte sie einen langen Moment an, und als er ihren Namen erneut murmelte, lag kein warnender Ton in seiner Stimme, nur flehendes Verlangen. „Constance …“

    Er näherte sich ihr bedächtig, beinahe lauernd wie ein Raubtier auf Beutefang. Ohne die Augen von ihm zu wenden, streifte sie das Unterhemd ab und ließ es zu Boden flattern. Dann löste sie die Verschnürung ihres Rüschenunterrockes, der sich alsbald zu ihren Füßen bauschte. Und als sie an den Bändern ihrer spitzenbesetzten Pluderhose nestelte, blieb Dominic dicht vor ihr stehen und schob ihre Hände weg.

    Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Schleifen öffnete, seine Hände auf ihre Hüften legte und das feine Gewebe an ihrer nackten Haut sachte nach unten schob, bis es auf die Dielenbretter fiel. Sie war nun vollkommen nackt.

    Constance atmete hörbar ein. Er streichelte sie so sanft, dass prickelnde Wonneschauer sie durchrieselten. Eine schier unerträgliche Spannung wuchs in ihr, zwischen ihren Schenkeln setzte ein heißes Pochen ein.

    Dominic betrachtete ihr Brüste, deren rosige Spitzen sich aufgerichtet hatten. Sein Lächeln vertiefte sich in männlichem Triumph und Stolz, während er ihre Nacktheit andächtig bewunderte. Und dann begann er jedes Fleckchen ihrer entblößten Haut zu erkunden, ließ seine Hände an ihrer Taille nach oben gleiten, liebkoste ihre Brüste und neckte ihre Knospen mit Daumen und Zeigefinger. Mit seinen Fingern strich er über die weichen Rundungen ihres Busens, über ihren Rücken, über ihre Hüften, bis Constance vor Verlangen erbebte.

    Sie spürte seinen harten Schaft an ihrem Leib und biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzustöhnen bei jeder neuen lustvollen Woge, die sie erfasste. Als Dominic plötzlich die Hand zwischen ihre Schenkel schob, entfuhr ihr ein Schreckenslaut, gleichzeitig spreizte sie unwillkürlich die Beine, um sich ihm zu öffnen. Langsam tastete er sich bis zu ihrer geheimsten Stelle vor und begann dann, behutsam die schwellende Perle in ihrem Schoß mit dem Daumen zu umkreisen.

    Constance klammerte sich an ihn, hielt sich an ihm fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen, während immer neue, unendlich süße Wogen der Verzückung sie durchströmten.

    Sie hätte nie geglaubt, solch himmlische Empfindungen erleben zu dürfen, die zugleich verzückend und quälend waren. Dabei hatte Dominic sie noch nicht einmal geküsst, und dennoch schrie alles in ihr nach Erlösung von dieser angenehmen Tortur.

    Und dann barst die Spannung in ihr, ein kleiner Schrei entfuhr ihr, als sie den Gipfel des Genusses erreichte und berauscht die Augen schloss. Sie bäumte sich auf und wand sich zuckend, bevor die Knie unter ihr nachgaben. Benommen lehnte sie die Stirn an Dominics Brust. Sie spürte seinen jagenden Herzschlag, seine erhitzte schweißnasse Haut an ihrer, hörte sein Keuchen.

    „Dominic …“ Sie hob die schweren Lider und sah ihn wie durch einen Nebelschleier an. „Das war … mehr als ich je … es war wundervoll. Aber du … ich meine, was ist mit dir …?“, stammelte sie.

    Dominic lächelte sie selig an, setzte sie behutsam auf den Schaukelstuhl, bevor er die zweite Decke vor dem Kamin ausbreitete. „Sei unbesorgt, mein Schatz“, sagte er, während er Constance auf die Arme nahm, sie behutsam auf die Decke legte und sich neben ihr ausstreckte. „Dies, meine Süße, war erst der Anfang.“

    Und endlich beugte er sich über sie und küsste sie.

14. KAPITEL

    Dominic küsste sie, als habe er alle Zeit der Welt. Bedächtig genoss er es, ihre weichen Lippen an seinen zu spüren und ihre Zunge mit der seinen zu umspielen. Er schien es nicht eilig zu haben, seinen eigenen Hunger zu stillen, kostete die sinnliche Erkundung aus wie ein Feinschmecker. Constance erwiderte seine Küsse in wohliger Benommenheit, hätte für immer in dieser seligen Zufriedenheit mit ihm zusammenbleiben können.

    Sie ließ die Hände an seinen Armen nach oben gleiten, um seine glatte Haut zu spüren. Er lag halb über ihr, auf den Ellbogen gestützt, seine Muskeln waren hart wie Bogensehnen, und dort, wo Constance ihn streichelte, durchrieselte ihn ein Beben. Er begehrte sie wie noch nie eine Frau zuvor, und die zärtliche Zurückhaltung, mit der er sie küsste, war lediglich Zeichen seiner eisernen Selbstbeherrschung.

    Zu wissen und zu fühlen, wie sehr er sich nach ihr verzehrte, erfüllte sie mit einem tiefen Glücksgefühl. Sie fuhr mit den Fingern durch das Haar auf seiner Brust, und das Zittern, das ihn durchlief, weckte neues Verlangen in ihr, was sie verwunderte, hatte sie doch gerade erst höchste Wonnen erlebt. Dominic hob den Kopf und blickte sie an.

    Seine Augen schienen dunkler als sonst zu sein, seine geröteten Lippen glänzten feucht und waren geschwollen von ihren Küssen. Er sah das Staunen in ihren Augen, und sein wissendes Lächeln steigerte die Lust in ihr noch mehr.

    „Denkst du, das war alles, was ich dir gebe?“, raunte er und bedeckte ihren Mundwinkel mit kleinen Küssen. „Das war noch lange nicht alles.“ Er küsste sie wieder. „Viel mehr.“ Er zeichnete mit der Zungenspitze die Konturen ihrer Lippen nach. „Das verspreche ich dir.“

    Er küsste jedes Fleckchen ihres Gesichts, angefangen vom Kinn über ihre Wangen, die zarten Augenlider, den sanften Schwung ihrer Brauen, bis er ihr Ohr erreichte, das Ohrläppchen sanft zwischen die Zähne nahm und daran knabberte. Ein Prickeln breitete sich in ihrem ganzen Leib aus, und sie begann, sich unter ihm zu winden, konnte nicht länger still liegen.

    Sie atmete schwer, während sie ihn am ganzen Körper streichelte und immer wieder seinen Namen flüsterte.

    Als er sich vorsichtig auf sie rollte und behutsam mit dem Knie ihre Schenkel spreizte, entrang sich ihr ein leises Stöhnen. Er lag auf die Ellbogen gestützt über ihr, presste seinen Körper gegen ihren, und an seiner harten Männlichkeit spürte er die seidigen Löckchen in ihrem Schoß.

    Er übersäte ihren Hals mit zarten Küssen, bis er ihre Brust erreicht hatte. Unendlich langsam näherte er sich ihrer Brustspitze, ließ seine Zunge erst vorsichtig, dann immer fordernder die rosige Knospe umspielen, bis sie sich aufgerichtet hatte.

    Constance wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als dass er ihre Brust in den Mund nahm und daran knabberte, wie er es schon einmal getan hatte. Mit jeder Berührung seiner Zunge wuchs ihre Wollust, und sie bäumte sich ihm voller Verlangen entgegen.

    Ungeduldig legte sie ihre Hände auf seine prallen Gesäßbacken, drückte ihn an sich, bis er endlich stöhnend seine Lippen um ihre Brustspitze wölbte und daran zu saugen begann. Die Lustschauer, die sie durchströmten, waren beinahe unerträglich.

    Sie rief nun laut seinen Namen und warf den Kopf auf der Decke hin und her. Als sie glaubte, die Spannung nicht länger aushalten zu können, ließ er von ihr ab, küsste sie auf den Mund, bevor er sich der anderen Brust mit gleicher Hingabe widmete.

    Constance bog sich ihm stöhnend entgegen. Und dann schob er seine Hand nach unten und berührte ihre intimste Stelle. Sie hätte nicht geglaubt, dass ihre Lust eine Steigerung erfahren könnte, doch nun schwanden ihr beinahe die Sinne vor Verzückung unter dem Spiel seiner Finger.

    Dominic spreizte ihr die Schenkel noch ein wenig mehr, öffnete sie noch weiter, und sein harter Schaft berührte ihren Schoß. Constance hob sich ihm entgegen, um ihn zu empfangen. Als er in sie eindrang, durchbohrte sie ein scharfer Stich, ein kleiner Schrei entfuhr ihr. Er hielt inne, jeden Muskel, jede Sehne zum Zerreißen gespannt. Trotz des Schmerzes verging Constance vor Verlangen, ihn endlich ganz in sich zu spüren.

    Vorsichtig drang Dominic tiefer und tiefer in sie ein, bis er sie ganz ausfüllte. Erschrocken und zugleich verzückt stöhnte Constance auf. Endlich, nach langem Sehnen war sie ihm ganz nahe, aber es reichte ihr noch nicht, sie wollte mehr. Sie wollte ihn tiefer in sich aufnehmen, ihm ganz gehören.

    Allmählich begann er, sich in ihr zu bewegen, und genau das war es, wonach sie sich verzehrt hatte. Hingebungsvoll reckte sie sich seinen Stößen entgegen. Vor Lust stöhnend, wand sie sich unter ihm und genoss jeden einzelnen Moment ihres Liebesspiels. Er bewegte sich im stetigen Rhythmus, der sich allmählich steigerte, seine Stöße wurden heftiger und fordernder …

    Und sie passte sich seinem Rhythmus an, spürte, wie die Verzückung sie zu überwältigen drohte.

    Diesmal waren ihr die bis dahin fremden Empfindungen schon vertrauter, und das Wissen um die nahende Erlösung erhöhte die Wonnen der innigen Vereinigung mit ihm.

    Und dann endlich schrie sie auf vor Wonne, bäumte sich Dominic entgegen, während er sich tief in ihr vergoss und sein heiserer Lustschrei sich mit ihrem mischte.

    Constance schlang die Arme um ihn, ihre schweißgebadeten Körper schienen miteinander verschmolzen zu sein in der langsam abebbenden Leidenschaft, die sie beide gerade gemeinsam zum Gipfel der Lust getragen hatte.

    Dominics Spannung verflog, und er barg sein Gesicht an Constances Hals. Allmählich beruhigte sich ihr Atem, und ermattet klammerten sie sich aneinander wie zwei Ertrinkende. Constance hatte weder die Kraft noch den Willen zu reden oder sich zu bewegen. Sie war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn ihn auszusprechen.

    Dominic küsste liebevoll ihre Schulter, legte sich neben Constance und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und ließ die Finger träge durch sein Brusthaar gleiten. Sie war erschöpft und müde, ihr Schoß brannte ein wenig, und eine unendlich tiefe Zufriedenheit hüllte sie ein.

    So fühlte es sich also an, einen Mann zu lieben. Diese wundervolle Erfahrung war ihr völlig neu – aber wie könnte es auch anders sein? Sie hatte nie zuvor etwas Vergleichbares erlebt. Dieses Gefühl, vollkommen mit einem anderen Menschen vereint zu sein, mit Herz, Seele und Leib durchdrungen von ihm zu sein. Es war ein triebhaftes und herrliches Gefühl, nicht romantisch überhöht und überirdisch wie in Liebesgedichten geschildert, sondern tausendmal schöner!

    Dadurch war alles komplizierter geworden, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie wollte sich in dieser Glückseligkeit treiben lassen und jeden köstlichen Moment der Erfüllung genießen.

    Dominic wandte sich ihr zu und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, streichelte ihren Arm und verschränkte die Finger mit den ihren, hob ihre Hand zum Mund und küsste jede Fingerkuppe.

    „Du bist die schönste Frau auf der Welt.“

    Constance lachte glucksend wie ein Kind und war glücklich, dass er so etwas Dummes sagte. Dominic ließ sich nicht beirren und zählte jede Einzelheit auf, die ihre Schönheit ausmachte, bis sie ihn lachend küssen musste, um ihm Einhalt zu gebieten. Und dann vergingen lange Minuten, ohne dass ein Wort gesprochen wurde.

    „Constance“, sagte er schließlich, und sie wusste, dass sie nicht hören wollte, was er ihr zu sagen hatte.

    „Nein“, unterbrach sie ihn, ehe er weiterreden konnte, richtete sich halb auf, legte ihm einen Finger auf den Mund und lehnte ihre Wange an die seine. „Wir wollen jetzt nicht darüber reden. Dafür bleibt später genügend Zeit.“

    „Wir müssen zurück.“

    „Ich weiß.“

    Es kostete sie schier übermenschliche Kraft, sich von ihm zu lösen. Aber sie schaffte es, ohne ihn dabei anzuschauen, um nicht wieder schwach zu werden. Sie stand auf, sammelte ihre Unterwäsche ein, die gefährlich nahe am Feuer lag, wodurch der dünne Stoff allerdings beinahe getrocknet war, und zog sich an. Das über der Stuhllehne hängende Reitkleid war immer noch feucht, da der schwere Samt sich mit Wasser vollgesogen hatte, aber es half nichts, Constance musste sich fröstelnd in das klamme Kleid zwängen.

    Auch Dominic beeilte sich mit dem Ankleiden, bevor er die Reste der glimmenden Glut mit dem Schürhaken ausdrückte, um einen gefährlichen Funkenflug zu vermeiden. Constance beobachtete ihn dabei, während sie sich mit gespreizten Fingern durchs Haar fuhr und versuchte, es irgendwie hochzustecken, was keine leichte Aufgabe ohne Spiegel und Kamm war.

    Ihre Bemühungen nutzten nicht viel, sie sah verlottert und liederlich aus in dem vom Sturz mit Lehm und Erde beschmutzten, zerknitterten Kleid. Daran war nichts zu ändern, ihr Aussehen konnte sie auch nicht erschüttern, so sehr erfüllt war sie von der Erinnerung an ihr leidenschaftliches Liebesspiel.

    Dominic blickte sie an, lächelte zärtlich und flüsterte ihren Namen.

    Er schloss sie in die Arme und küsste sie inniglich. Nach einer Weile beendete er den Kuss, holte tief Atem und lehnte seine Stirn gegen die ihre.

    „Wir müssen gehen“, wiederholte er widerstrebend.

    „Das ist richtig.“

    „Ich wünschte mir nichts lieber als zu bleiben.“

    Constance lächelte wehmütig. „Aber wir müssen.“ Sie löste sich aus der Geborgenheit seiner Arme, trat einen Schritt zurück und nahm ihn bei der Hand. „Man wartet auf uns.“

    Er seufzte. „Du hast recht.“ Er küsste sie noch einmal heftig und fordernd, dann verließen sie die Hütte.

    Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Dominic holte die Pferde aus dem Schuppen, und das Paar machte sich an den Abstieg, die Pferde am Zügel führend. Die klare Luft roch frisch und würzig nach dem starken Regenguss. Die Wolkendecke hatte sich gelichtet, die untergehende Sonne tauchte die Landschaft in einen goldenen Glanz.

    Sie hielten sich schweigend bei den Händen und warfen sich gelegentlich zärtliche Blicke zu. Constance hatte das Gefühl, sie seien die einzigen Menschen auf der ganzen Welt. Doch dieser göttliche Frieden würde bald gestört werden, alles würde sich ändern, sobald sie die anderen erreicht hatten, aber Constance verdrängte diesen Gedanken und klammerte sich an das süße Glück des Augenblicks.

    Die Lichtung, wo sie Margaret, Calandra und die beiden Herren zurückgelassen hatten, war menschenleer, aber Dominic war sich sicher, dass die Ausflügler es sich im Sommerhaus während des Regens gemütlich gemacht hatten.

    Constance genoss es, noch etwas länger mit Dominic allein zu sein, während sie aufsaßen, um den Rest des Weges zurückzureiten. Als nach einer Wegbiegung das weiße Sommerhaus am Ufer des Sees sichtbar wurde, legte sich eine düstere Schwere auf Constances Gemüt.

    Die romantische Episode war beendet. Dominic und sie würden ihr normales Leben wieder aufnehmen. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Seufzer.

    „Ich weiß“, sagte er mit einem zärtlichen Blick. „Ich will auch nicht zurück.“

    Constance zwang sich zu einem Lächeln, obgleich ihre Stimmung sich noch mehr verschlechterte. Bald würden ihre Wege sich trennen, sie würden nach London zurückkehren und versuchen, ihre kurze Romanze zu vergessen. Die letzten Tage ihres Aufenthalts in Redfields mussten beide sorgsam darauf achten, Distanz zueinander zu wahren, durften kein zärtliches Wort, keinen bedeutsamen Blick tauschen. Er durfte sie nicht in die Arme schließen, nicht einmal ihre Hand berühren. In gehobenen Kreisen war es nicht einmal Verlobten gestattet, Zeichen ihrer Zuneigung in der Öffentlichkeit zu zeigen. Es wäre unerhört, wenn Dominic und Constance sich nicht an die strengen Regeln von Sitte und Anstand hielten.

    Beim Näherkommen sah Constance, dass alle am Ausflug beteiligten Gäste sich zu ihrem Empfang unter dem Vordach der schmalen Veranda versammelt hatten. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie warf Dominic einen ängstlichen Blick zu, dessen versteinertes Gesicht dem Empfangskomitee zugewandt war.

    Erst in diesem Augenblick erkannte Constance das ganze Ausmaß der unerfreulichen Situation. Dominic und sie hatten sich gefährlich nahe an den Abgrund eines Skandals begeben. Zwar konnte ihnen niemand einen Vorwurf daraus machen, von einem Unwetter überrascht worden zu sein und Zuflucht gesucht zu haben. Aber an der Tatsache, dass sie die letzten zwei Stunden allein in einer Hütte verbracht hatten, war nichts zu beschönigen.

    Vielleicht wäre die Situation noch zu retten gewesen, wenn die anderen, die ursprünglich hatten mitkommen wollen auf den Gipfel, an der Lichtung bis zu ihrer Rückkehr ausgeharrt hätten. Damit wäre die Zeit des verbotenen Zusammenseins verkürzt worden, und man wäre gemeinsam zum Sommerhaus zurückgekehrt. Hätten Calandra, Margaret und ihre beiden Begleiter auch noch verschwiegen, dass Dominic und Constance allein den Felsgipfel erklommen hatten, wäre der Ausflug in einem relativ harmlosen Licht erschienen. Cousine Margaret könnte ein begründetes Interesse daran haben, den Namen der Familie zu schützen, und Calandra war ein argloses junges Mädchen und außerdem mit Francesca und Dominic befreundet. Constance versuchte verzweifelt, sich an diesen Strohhalm zu klammern.

    Die winzige Hoffnung, der Skandal könnte unter Umständen verhindert werden, wurde im Keim erstickt, als Muriel sich mit eisiger Miene von der Gruppe entfernte und den Reitern entgegenging.

    „Verdammter Mist!“, knurrte Dominic leise und schwang sich aus dem Sattel. Ohne Muriel weiterhin zu beachten, half er Constance vom Pferd.

    Muriel konnte sich nicht länger beherrschen. „Wo seid ihr gewesen?“, fragte sie mit schriller Stimme.

    Dominic stellte sich schützend vor Constance. „Ich fürchte, wir wurden vom Gewitter überrascht“, entgegnete er mit blasiert hochgezogenen Brauen.

    „Ja, das sehe ich“, entgegnete Muriel schroff und musterte Constance verächtlich von Kopf bis Fuß.

    Constance errötete verlegen und griff sich unwillkürlich ins zerzauste Haar. Alle starrten sie an in ihrem lehmbespritzten, zerknitterten Kleid, das schlaff an ihr herunterhing. Zu allem Überfluss hatte ihr der Sturm auch noch den Hut vom Kopf gerissen, ein unmöglicher Zustand, da eine Dame sich im Freien niemals ohne Hut zeigte.

    „Bedauerlich, wenn Sie sich um Constance und mich Sorgen machten“, meinte Dominic ruhig, Muriel gleichmütig anschauend. „Das tut mir leid.“

    „Ja, wir waren in Sorge, es könnte euch etwas zugestoßen sein“, fügte Francesca hinzu und eilte die Stufen herunter. „Und ich bin froh, dass ihr wohlbehalten wieder da seid.“ Sie schloss Constance tröstend in die Arme. „Sie Ärmste, Sie müssen schreckliche Angst bei diesem unheimlichen Gewitter ausgestanden haben.“

    Constance stiegen Tränen der Dankbarkeit in die Augen. Francesca bemühte sich sichtlich, sie zu beschützen. Wenn sie Lady Haughstons Schutz genoss, die offenbar nichts Tadelnswertes an ihrem Verhalten und dem langen Ausbleiben fand und ihr nach wie vor ihre Zuneigung schenkte, wäre den sensationslüsternen Klatschbasen der Wind aus den Segeln genommen.

    „Der strömende Regen durchnässte uns bis auf die Haut“, erklärte Dominic. „Aber zum Glück fanden wir einen Unterschlupf, wo wir abwarten konnten, bis das Schlimmste vorüber war.“

    „Unterschlupf?“, wiederholte Muriel verdutzt, doch dann begriff sie, und ihre Augen sprühten Feuer. „Etwa in der Hütte? Auf dem Weg zum Gipfel? Ihr seid völlig allein in dieser Hütte gewesen?“

    „Schweigen Sie, Muriel!“, forderte Francesca die Furie auf.

    Aber Muriel war nicht mehr zu bremsen. Ein bösartiges Lächeln flog über ihr hageres Gesicht. Sie fuhr zu Constance herum und schrie gellend: „Sie haben sich stundenlang mit Lord Leighton allein in dieser Hütte aufgehalten! Welche Schande! Damit ist Ihr Ruf ruiniert, Miss Woodley.“

    Constance straffte die Schultern. Hinter Muriel hörte sie das Raunen der anderen Ausflügler. Im ersten Moment wollte sie den Vorwurf entrüstet zurückweisen und behaupten, es sei nichts geschehen, hätte sie nicht befürchtet, jeder der Anwesenden würde ihr diese Lüge vom Gesicht ablesen.

    „Muriel, seien Sie endlich still!“, raunzte Francesca sie an. „Die beiden wurden vom Gewitter überrascht. Was hätten sie denn tun sollen? Hätten sie im strömenden Regen den gefährlichen Abstieg wagen und einen Absturz riskieren sollen?“

    „Eine anständige Frau hätte sich niemals auf ein derartiges Abenteuer mit einem Mann eingelassen“, entgegnete Muriel schneidend. „Im Übrigen hat das Gewitter gar nicht so lange gedauert. Wer weiß, was in der Zwischenzeit passiert ist?“

    Constance, die sich der neugierigen Blicke aller bewusst war, errötete bis unter die Haarwurzeln. Muriel gefiel es sichtlich, die Rivalin in aller Öffentlichkeit bloßzustellen und zu demütigen.

    Sie schaute Constance hasserfüllt mit boshaft glitzernden Augen an, ihre Stimme troff vor Hohn. „Ihr Name ist besudelt, Ihr Ruf ein für allemal befleckt, Sie sind entehrt und können sich nirgendwo mehr blicken lassen, geschweige denn hoffen, je einen Mann …“

    „Muriel!“ Dominics scharfe Stimme traf Muriel wie ein Peitschenhieb. Sie zuckte erschrocken zusammen und stockte mitten im Satz. „Wenn Sie Ihren Verstand einsetzen und eine Sekunde nachdenken würden, müssten Sie einsehen, dass Miss Woodleys guter Ruf nicht den geringsten Schaden genommen hat, nur weil sie Zuflucht vor einem Gewitter suchte mit dem Mann, mit dem sie verlobt ist.“

    Ein verblüfftes Schweigen senkte sich über die Gruppe. Francesca und Constance wirbelten gleichzeitig zu Dominic herum. Muriel war kalkweiß geworden und starrte ihn mit offenem Mund an.

    „Nein, Dominic …“ Ihre Stimme war ein heiseres Krächzen.

    Er betrachtete sie gleichmütig mit hochgezogenen Brauen, bevor er sich an Constance wandte. „Verzeihen Sie, meine Liebe, unsere Verlobung so formlos zu verkünden. Aber ich will vermeiden, dass gewisse Leute auf falsche Gedanken kommen.“

    Er ließ seinen kühlen Blick über die hinter Muriel stehenden Ausflügler schweifen, auf deren Gesichtern sich Neugier, Sensationslust und Überraschung spiegelten. Gemütsregungen, die unter Dominics scharfer Musterung rasch einer ausdruckslos höflichen Maske wichen.

    Und dann brach Calandra schließlich das eisige Schweigen. „Wie wunderbar! Francesca, diese Überraschung ist Ihnen perfekt gelungen. Kein Sterbenswörtchen! Nicht den Hauch einer Andeutung.“

    „Wie denn auch?“, entgegnete Francesca leichthin. „Ich habe geschworen, Schweigen zu bewahren.“

    „Meinen herzlichen Glückwunsch“, rief Calandra aufgeregt und eilte die Stufen herunter. „Dominic und Constance sind ein Paar. Ich freue mich sehr darauf, dass wir bald Nachbarn sind. Mein ödes Einsiedlerleben trifft jetzt schon ein Lichtstrahl.“

    Immer noch plappernd, legte sie die Hände auf Constances Schultern und küsste sie auf beide Wangen. „Wie fühlen Sie sich? Sind Sie glücklich?“

    Constance nickte benommen. „Ich weiß nicht recht, vielen Dank.“

    Der Knoten, der ihr die Kehle zuschnürte, machte ihr das Sprechen schwer. Calandras und Francescas rührende Hilfsbereitschaft, diese namenlos peinliche Situation zu entschärfen, verliehen Dominics Worten wesentlich mehr Nachdruck und Überzeugungskraft.

    „Dominic, seien Sie kein Narr!“, stieß Muriel gepresst hervor.

    Francesca trat mit einem angestrengten Lächeln auf sie zu. „Wie mir scheint, sind Sie über diese wundervolle Nachricht ebenso überrascht wie alle anderen, hab ich recht, Muriel?“

    Sie nahm Muriel beim Arm und zog sie ein paar Schritte zur Seite, bevor sie ihre Warnung mit gedämpfter Stimme aussprach. „Machen Sie sich bitte nicht noch mehr zum Gespött, als Sie es bereits getan haben. Mit Ihrer bösen Zunge und Ihrer heimtückischen List haben Sie genau das Gegenteil von dem erreicht, was Sie sich zum Ziel setzten. Ich rate Ihnen dringend, endlich den Mund zu halten, um sich und Ihre Familie nicht noch mehr zu blamieren.“

    Francesca lächelte Muriel weiterhin freundlich an, als die ihr plötzlich mit wutverzerrtem Gesicht den Arm entriss. Mit einem letzten giftigen Blick in Constances Richtung machte sie auf dem Absatz kehrt, eilte zu ihrem Pferd, riss dem verdutzten Stallburschen die Zügel aus der Hand, der sich gerade noch rechtzeitig von seinem Schreck erholen konnte, um ihr in den Sattel zu helfen. Muriel hieb dem unschuldigen Gaul die Absätze in die Flanken und galoppierte mit donnernden Hufen davon.

    „Ich denke, wir sollten uns ebenfalls auf den Rückweg machen“, erklärte Francesca, die vollendete Gastgeberin, als sei Muriels überstürzter Aufbruch nichts Außergewöhnliches.

    „Constance, ich bestehe darauf, neben Ihnen zu reiten“, erklärte Calandra aufgekratzt, „ich will alles über Ihre Hochzeitspläne erfahren.“

    Francesca und Calandra ritten während des gesamten Rückwegs an Constances Seite, ohne ein Wort über die vermeintliche Hochzeit oder Verlobung zu verlieren. Abgesehen von der beiläufigen Frage, ob Constance in ihren nassen Kleidern nicht fröstle, redeten die Damen kaum miteinander.

    Und dafür war Constance unendlich dankbar. Calandra hatte es geschickt eingefädelt, dass niemand neugierige Fragen zu der unangenehmen Szene stellen konnte. Im Übrigen fühlte Constance sich noch wie gelähmt, sodass sie ohnehin kein Wort herausgebracht hätte.

    Noch vor Kurzem hatte sie sich in einem entrückten Schwebezustand zwischen Traum und Wirklichkeit befunden, aus dem Muriel sie grausam in die Realität zurückgeholt hatte. Constance konnte ihre eigene Unbesonnenheit kaum fassen, hatte sie doch genau gewusst, dass sie einen Skandal riskierte, wenn sie es wagte, mit Dominic allein zu sein. Dennoch hatte sie sich störrisch geweigert, an die Konsequenzen zu denken, hatte in ihrem Leichtsinn allzu leicht vergessen, dass sie in nassen, schmutzigen Kleidern und zerzaustem Haar den schlimmsten Verdacht nur bestärken würde, etwas unverzeihlich Ungehöriges getan zu haben. Irgendwie hatte sie darauf vertraut, dass ihre Freunde stillschweigend darüber hinwegsehen würden, hatte völlig außer Acht gelassen, dass Muriel es darauf anlegen würde, die Situation in den hässlichsten Farben zu schildern.

    Constance konnte eigentlich nicht mehr nachvollziehen, was sie bewogen hatte, so leichtfertig zu handeln, hätte aber auch nicht gewusst, wie sie sich gegen die Macht ihrer Gefühle hätte wehren können. Hätte sie wenigstens nicht nur dagestanden wie ein begossener Pudel – im wahrsten Sinne des Wortes. Wieso hatte sie nicht schlagfertiger auf Muriels bösartige Attacke reagiert? Aus diesem Grund war Dominic ihr zu Hilfe geeilt, um ihre Ehre zu retten. Und das war das Schlimmste an der fatalen Sache.

    Die hämischen Blicke, das gehässige Getuschel hinter ihrem Rücken würden sie bis an ihr Lebensende verfolgen. Letztlich aber würde sie mit der gesellschaftlichen Demütigung leichter fertig werden als mit ihren Schuldgefühlen gegenüber Dominic. Nicht zuletzt wegen ihrer Unbeholfenheit hatte er sich genötigt gesehen, ihre vermeintliche Verlobung zu verkünden, obgleich er selbstverständlich nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten. Er hatte gehandelt wie ein echter Gentleman. Da Muriel alles daransetzte, Constances Ruf gründlich zu ruinieren, hatte er sich schützend vor Constance gestellt, um ihre Ehre zu retten.

    Nun war die Verlobung verkündet, ein Widerruf undenkbar. Es war nahezu unmöglich für einen Gentleman, eine – wenn auch überstürzte Verlobung – zu lösen, da die Braut bereits kompromittiert war. Er war gezwungen, sie zu heiraten.

    Constance warf einen flüchtigen Blick über die Schulter zu Dominic, der hinter seiner Schwester ritt. Sein Gesicht war verschlossen, seine Kiefer mahlten. Er war sichtlich aufgebracht. Constance fühlte sich den Tränen gefährlich nahe. Vor weniger als einer Stunde hatte er sie voller Verlangen angesehen – sie hatte sogar den Eindruck gehabt, so etwas wie Liebe in seinen Augen zu entdecken. Nun aber empfand er nur Wut und Hass gegen sie.

    Und plötzlich schoss ihr ein entsetzlich quälender Gedanke durch den Sinn. Könnte es sein, dass Dominic glaubte, sie habe ihn absichtlich in eine Falle gelockt? Sie kannte Geschichten über Frauen, die genau diese Strategie anwendeten. Sie ließen sich mit einem Mann in einer verfänglichen Situation ertappen und verpflichteten ihn dadurch, sie zu heiraten. Constance fürchtete, sie würde es nicht überleben, wenn Dominic so schlecht von ihr dachte.

    Vor dem Haus angekommen, eilten Stallburschen herbei, um die Pferde in Empfang zu nehmen. Dominic half Constance aus dem Sattel. Ängstlich schaute sie ihn an, ohne eine Regung in seinen Augen zu lesen.

    „Verzeih, ich muss mich verabschieden“, sagte er leise. „Ich habe dringende Geschäfte zu erledigen.“

    Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihr hoch. Sie befürchtete, dass diese „Geschäfte“ etwas mit seiner Erklärung zu tun hatten.

    „Dominic, nein …“, bat sie leise und hielt ihn am Ärmel zurück.

    „Francesa bleibt bei dir“, versicherte er mit einem Blick zu seiner Schwester, die sich den beiden näherte.

    „Selbstverständlich“, versprach Francesca.

    „Gut.“ Er beugte sich über Constances Hand. „Wir reden später.“

    Und dann machte er kehrt und verschwand im Haus.

    Constance sah ihm nach und wandte sich ratlos an Francesca. „Das wollte ich nicht! Es ist mir entsetzlich peinlich! Gütiger Himmel, das alles ist ein schreckliches Missverständnis. Was soll ich denn nur tun?“

    Francesca hakte sich bei Constance unter und lächelte ihr aufmunternd zu. „Was soll die Frage? Gar nichts, meine Liebe. Sie halten den Kopf hoch und machen ein freundliches Gesicht. Oder sollen die Leute womöglich auf die Idee kommen, Dominic habe nicht die Wahrheit gesagt?“

    Constance wollte protestieren, wusste aber, dass sie im Moment gute Miene zum bösen Spiel machen und so tun musste, als sei alles in bester Ordnung. Irgendwann würde sie gemeinsam mit Francesca eine Lösung finden, um dieser Charade ein Ende zu bereiten.

    Also erwiderte sie Francescas Lächeln voller Dankbarkeit und begleitete sie zum Haus. Unterwegs gesellten sich die anderen Ausflügler zu ihnen und beglückwünschten Constance herzlich. Einige versuchten, der angeblich Verlobten Fragen zu stellen, die Francesca in ihrer diplomatischen Art abwiegelte und lachend erklärte, es sei höchste Zeit, dass ihre zukünftige Schwägerin die nassen Kleidungsstücke loswerde, bevor sie sich eine böse Erkältung zuzog. Und Calandra nahm die Norton-Schwestern beiseite, die vor Neugierde beinahe platzten, verwickelte sie in ein Gespräch über den grässlichen Gewittersturm, die ausgestandenen Strapazen und allerlei andere Themen, die ihr gerade einfielen.

    Francesca führte Constance die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer und verriegelte die Tür hinter sich. Erst dann ließ sie den Arm der Freundin los und betätigte heftig die Klingelschnur.

    „Francesa, bitte! Sie müssen mir glauben“, begann Constance ernsthaft. „Ich hätte doch nie damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte.“

    „Wahrhaftig“, entgegnete Francesca kopfschüttelnd. „Wer hätte schon ahnen können, dass Muriel sich so töricht benimmt? Ihre Mutter wird ihr mit Sicherheit eine ordentliche Strafpredigt halten, weil sie sich in ihrer maßlosen Bosheit dazu hinreißen ließ, ihrer eigenen Sache zu schaden. Natürlich hat sie es nicht besser verdient, aber im Grunde tut sie mir leid. Lady Rutherford kann ein wahrer Teufel sein, wenn sie in Wut gerät.“ Sie machte eine Pause, bevor sie sinnend hinzufügte: „Allerdings jagt mir Lady Rutherford auch Angst ein, wenn sie nicht wütend ist.“

    „Dominic trifft keine Schuld an dieser vertrackten Situation. Auf dem Felsen waren wir so sehr ins Gespräch vertieft, dass wir nicht auf die Zeit achteten und nicht bemerkten, dass sich ein Gewitter zusammenbraute. Erst als Regen und Sturm stärker wurden, suchten wir Zuflucht in der Hütte. Das war alles, es ist nichts geschehen.“ Bei dieser dreisten Lüge wagte sie allerdings nicht, Francesca anzusehen, senkte die Lider und murmelte: „Dominic hat nichts Unrechtes getan. Er muss mich nicht heiraten. Bitte, Francesca, glauben Sie mir, ich hatte nicht die Absicht, Ihren Bruder zu diesem Schritt zu zwingen.“

    „Sie müssen sich nicht rechtfertigen“, antwortete Francesca gelassen. „Ich bin mir sicher, dass ich Sie gut genug kenne, um zu wissen, was für ein Mensch Sie sind.“

    In diesem Augenblick klopfte ein Stubenmädchen an die Tür. Francesca rief es hinein und bestellte Tee und erteilte die Anweisung, ein heißes Bad für Constance zu bereiten.

    Nachdem das Mädchen gegangen war, meinte Francesca besorgt: „Jetzt ist es aber höchste Zeit, dass Sie sich ausziehen.“

    Constance nestelte an den Knöpfen ihrer Jacke. „Es wäre vielleicht besser, wenn ich mir einen Imbiss aufs Zimmer bringen lasse, statt zum Dinner zu erscheinen.“

    „Aber nein“, widersprach Francesca entschieden. „Genau das werden Sie nicht tun. Ich kann verstehen, dass es Ihnen unangenehm ist, den anderen Gästen zu begegnen, aber es ist wichtig, aller Welt klarzumachen, dass Sie nichts zu verbergen haben und sich nicht schämen müssen. Und Dominic, Calandra und mir geben Sie Gelegenheit, aller Welt zu zeigen, dass wir uns nicht beeindrucken lassen, wenn boshafte Klatschbasen üble Gerüchte verbreiten.“

    Constance musste Francesca zustimmen. Wenn die Schwester eines Dukes und die Tochter eines Earls ihr zur Seite standen und damit demonstrierten, dass sie der üblen Nachrede keinen Glauben schenkten, wäre den Spekulationen Einhalt geboten, die zweifellos bereits die Runde machten. Aber es widerstrebte Constances aufrichtigem Wesen zutiefst, lächelnd mit den Gästen zu plaudern und so zu tun, als sei alles wunderbar.

    „Ich weiß. Aber es ist … so ungerecht! Es ging alles so schnell, der Himmel war schwarz, es fing an zu regnen. Der Wind wehte mir den Hut vom Kopf. Zu allem Überfluss rutschte ich auch noch den steilen Hang hinunter. Ich muss völlig verlottert aussehen. Aber dafür kann Dominic doch nichts“, erklärte Constance verzagt.

    „Widrige Umstände zwangen euch, euch von den anderen Ausflüglern zu trennen. Und dann machte auch noch Ihre Cousine auf halbem Weg schlapp und veranlasste Calandra und die Herren, bei ihr zu bleiben“, stellte Francesca fest. „Das Schlimmste ist natürlich die Tatsache, dass Muriel in ihrer Bosheit und Niedertracht alles tut, um Sie zu beleidigen und schlechtzumachen, auch wenn sie sich damit selbst noch die letzten Sympathien verdorben hat.“

    „Aber warum macht sie das nur?“, fragte Constance hitzig.

    „Muriel hätte Sie gewiss nicht angegriffen, wenn sie geahnt hätte, wie Dominic darauf reagiert. Sie schätzt meinen Bruder völlig falsch ein. Sie meint, alle Menschen sind so gehässig und skrupellos, wie sie es ist, und hat vermutlich damit gerechnet, dass Dominic sich von Ihnen abwendet, wenn Ihnen der Stempel einer liederlichen Frau aufgedrückt ist.“

    Francesca half Constance aus den feuchten Kleidern und redete weiter. „Muriel befindet sich in einer ziemlich verzweifelten Lage, was offenbar ihr Denkvermögen einschränkt. Ich glaube, sie sieht in meinem Bruder ihre letzte Chance, sich einen Ehemann nach ihren Wünschen zu angeln. Mit dem Hintergrund des beträchtlichen Familienvermögens der Rutherfords konnte sie sich bis vor wenigen Jahren einer Reihe interessanter Verehrer rühmen, die sie aber allesamt mit ihrer kalten, hochfahrenden Art in die Flucht schlug. Der Kreis ihrer Bewerber beschränkt sich ohnehin auf Angehörige der Hocharistokratie, da Muriel es als absolut unmöglich und unter ihrer Würde betrachtet, einen Baron oder gar einen Bürgerlichen auch nur eines Blickes zu würdigen. Für sie dient eine Eheschließung in erster Linie dazu, einen höheren gesellschaftlichen Rang zu erreichen.“

    Constance schüttelte wehmütig den Kopf. „Es wäre traurig, wenn Dominic diese Frau heiratet“, sagte sie leise.

    Sie stieg aus dem Rock und setzte sich auf den Hocker, um die Stiefel auszuziehen. Dann schlüpfte sie in die Ärmel des Morgenmantels, den Francesca ihr reichte, und kuschelte sich wohlig in die warme Wolle, froh, endlich die feuchten Kleider los zu sein.

    „Aber mich darf Dominic auch nicht heiraten“, erklärte sie und blickte Francesca eindringlich in die Augen. „Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Er erzählte mir von der hohen Schuldenlast, die auf dem Besitz liegt. Eines Tages muss er eine reiche Frau ehelichen, um den Familienbesitz zu bewahren. Er darf keine mittellose Frau heiraten, die nicht einmal eine anständige Mitgift vorzuweisen hat. Ich werde nicht zulassen, dass er diesen Fehler begeht.“

    Francesca sah sie lange an.„Meine Liebe, diese Entscheidung müssen Sie Dominic schon selbst überlassen. Ehrlich gestanden, bleibt Ihnen gar keine andere Wahl, denn kein Mensch kann Dominic dazu bringen, etwas zu tun, wovon er nicht überzeugt ist. Dafür kenne ich ihn zu gut.“

    Diese Worte waren nicht dazu angetan, Constances Gewissen zu beruhigen, und bestärkten sie mehr denn je darin, um jeden Preis zu verhindern, dass Dominic sich durch sein Pflichtgefühl ihr gegenüber seine Zukunft ruinierte.

    Nachdem Francesca sich verabschiedet hatte und Constance sich im heißen Wasser der Kupferwanne aufwärmte, und später, als Maisie ihr beim Ankleiden half, ihr das Haar trocknete und hochsteckte, dachte sie immer noch tief besorgt darüber nach, wie sie das Problem lösen könnte.

    Die Vorstellung, Dominic eine Eheschließung mit ihr aufzubürden, war ihr unerträglich. Wobei sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn zu heiraten. Erst heute war ihr endgültig klar geworden, wie sehr sie ihn liebte, deshalb hatte sie sich ihm in der Hütte hingegeben.

    Aber auf ihre eigenen Gefühle durfte sie nun keine Rücksicht nehmen. Sie durfte Dominics Zukunft nicht ihrem eigennützigen Glück opfern, zumal er gar nicht den Wunsch hatte, sie zu heiraten. Die Ankündigung der Verlobung hatte lediglich stattgefunden, um Constance Schmach und Schande zu ersparen, nicht weil er sie liebte. Während ihres stürmischen Zusammenseins hatte er Liebe mit keinem Wort erwähnt. Gewiss, er begehrte sie, aber er liebte sie nicht.

    Die Lage wäre gewiss anders, wenn er um ihre Hand angehalten hätte, weil er ohne sie nicht leben konnte. Wäre er bereit, seine familiären Pflichten zu vernachlässigen, weil er nicht auf die Frau verzichten wollte, die er liebte, hätte Constance alle Bedenken beiseitegeschoben und ihm ihr Jawort gegeben. Es hätte sie nicht gestört, ein Leben in Armut zu führen, solange Dominic es mit ihr teilte.

    Aber er liebte sie nicht. Er hatte sie ja nicht einmal gebeten, seine Frau zu werden. Und ohne Liebe wollte sie ihn auch gar nicht.

    Es musste etwas geschehen, und sie war die Einzige, die etwas tun konnte. Constance warf einen Blick zur Standuhr auf der Kommode. Es blieb noch etwas Zeit vor dem Dinner. Sie musste alles tun, was in ihrer Macht stand, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.

    Sie atmete tief durch und verließ energischen Schrittes das Zimmer.

15. KAPITEL

    Constance eilte den Korridor entlang, klopfte leise an eine Tür und trat nach der Aufforderung ihrer Tante ein.

    Ihr Onkel hatte es sich im Lehnstuhl am Fenster bequem gemacht, während seine Gemahlin sich vor dem hohen Spiel drehte und den Sitz ihrer Frisur prüfte. Bei Constances Erscheinen blickten beide erstaunt auf.

    „Komm nur herein, Mädchen“, lud Onkel Roger sie leutselig ein.„Und mach kein so ernstes Gesicht. Wir sind nicht böse mit dir. Ganz schön raffiniert, wie du das eingefädelt hast, muss ich sagen. Aber zum Glück ist ja alles glimpflich verlaufen.“

    „Ich bin hier, um euch um Erlaubnis zu bitten, abzureisen und nach Hause fahren zu dürfen“, erklärte Constance ohne Umschweife.

    „Was?“ Ihr Onkel starrte sie verständnislos an.

    „Was redest du für dummes Zeug?“, meldete Tante Blanche sich zu Wort. „Wieso willst du abreisen? Nun ja, es wird einigen Klatsch geben, aber Lord Leighton hat sich nobel verhalten, und bald wird Gras über die leidige Sache gewachsen sein. Vorausgesetzt, du bist vernünftig und rennst nicht davon wie ein verschrecktes Kaninchen.“

    „Lord Leighton hat zwar behauptet, dass wir verlobt sind“, fuhr Constance unbeirrt fort, „aber das entspricht nicht der Wahrheit.“

    „Zu diesem Zeitpunkt mag es nicht wahr gewesen sein, aber mittlerweile trifft es zu“, entgegnete Onkel Roger mit einem zufriedenen Schmunzeln. „Er hat vor etwa einer Stunde offiziell bei mir um deine Hand angehalten, und ich gab ihm selbstverständlich meine Einwilligung. Ehrlich gestanden, hätte ich dich nicht für so schlau gehalten, du kleines Biest.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Meinen Glückwunsch, das hast du sehr gut gemacht.“

    „Ich habe das nicht geplant!“, protestierte Constance aufgebracht. „Denkt ihr wirklich, ich hätte das alles eingefädelt, um Dominic zu zwingen, mich zu heiraten?“

    Francesca, die sie erst seit Kurzem kannte, traute ihr eine solche Niedertracht nicht zu, aber ihre eigene Familie hielt sie für fähig, sich so berechnend zu verhalten, dachte Constance bitter und schämte sich für ihren Onkel und ihre Tante.

    „Dann hast du eben großes Glück gehabt“, stellte Tante Blanche achselzuckend fest.

    „Ich kann nicht seine Frau werden“, rief Constance erzürnt. „Dominic hat nicht den Wunsch, mich zu heiraten. Er wollte mich nur vor Muriel Rutherfords Anschuldigungen schützen, die es darauf abgesehen hat, meinen Ruf zu ruinieren.“

    „Rede keinen Unsinn, dummes Ding.“ Tante Blanche machte eine wegwerfende Handbewegung. „Des einen Freud, des andern Leid! Denk doch nur … nun haben wir bald eine Countess in der Familie!“

    Sie strahlte über ihr ganzes pausbäckiges Gesicht. „Aber irgendwie finde ich es merkwürdig, dass der vornehme Herr so gar kein Interesse an Margaret oder Georgiana zeigt, die doch wesentlich jünger sind als du. Sei’s drum … Margaret setzt ihre Hoffnungen auf den charmanten Mr. Carruthers, der ihr in den letzten Tagen große Aufmerksamkeit schenkte. Und sobald die Mädchen mit einem Earl verwandt sind, steigen ihre Chancen natürlich beträchtlich. Wenn du erst einmal Lady Leighton bist, wirst du deine Cousinen in die ersten Gesellschaftskreise einführen.“

    „Ich werde sie nirgends einführen“, widersprach Constance scharf. „Und ich werde niemals Lady Leighton sein.“

    Tante Blanche drohten die Augen aus den Höhlen zu quellen, so entsetzt starrte sie ihre Nichte an. „Was … wovon redest du? Hast du den Verstand verloren?“

    „Nein, ich bin nicht verrückt. Im Gegenteil, ich scheine offenbar die Einzige zu sein, die bei klarem Verstand ist. Dominic hat nicht den Wunsch, mich zu heiraten, und ich werde ihn nicht zu diesem Schritt zwingen.“

    „Ihn zwingen?“, dröhnte Sir Roger. „Was soll der Unsinn? Er hat um deine Hand angehalten.“

    „Nur, weil er sich dazu verpflichtet fühlt“, entgegnete Constance eigensinnig. „Könnt ihr den Unterschied nicht sehen? Er fühlt sich verpflichtet, mich zu heiraten.“

    „Das will ich meinen. Und das ist auch gut so. Ein Gentleman hat nicht das Recht, mit den Gefühlen einer jungen Dame zu spielen“, erklärte Onkel Roger hochtrabend.

    Constance seufzte resigniert. Es war sinnlos, den Verwandten ihre Einwände gegen Dominics Antrag begreiflich zu machen. Die beiden waren ausschließlich darauf fixiert, welche Vorteile ihnen die Heirat ihrer Nichte mit Viscount Leighton bringen würde. Auf ihre Unterstützung konnte sie nicht zählen. Sie musste direkt mit Dominic reden und alles dafür tun, dass er Vernunft annahm.

    „Verzeiht die Störung“, sagte Constance tonlos und ging zur Tür. „Ich bitte um Entschuldigung.“

    Ihr Onkel murmelte etwas in sich hinein, aber Tante Blanche rief sie zurück. „Constance!“

    Sie blieb stehen. „Ja?“

    „Lass dir eines gesagt sein, mein Kind“, begann Tante Blanche mit strenger Stimme. „Wenn du diesen Antrag ablehnst, ist dein guter Ruf für immer dahin, du wirst nie wieder einen Antrag bekommen. Und die Gesellschaft wird dich ächten.“

    Constance nickte teilnahmslos, verließ das Zimmer und begab sich nach unten, in der Hoffnung, noch vor dem Abendessen mit Dominic sprechen zu können.

    Beim Betreten des Vorzimmers zum Speisesaal, in dem die Gäste bereits versammelt waren, versiegten die Gespräche, und die Gesichter wandten sich ihr zu. Als Dominic sich ihr näherte, setzte das gedämpfte Stimmengewirr augenblicklich wieder ein, und Constance spürte unangenehm berührt, wie die Gäste sie heimlich beobachteten.

    Dominic verneigte sich galant vor ihr, sichtlich darum bemüht, den anderen zu zeigen, dass er ihr seine Ehrerbietung erwies. „Constance, ich sehe mit Freuden, dass Sie wohlauf sind.“

    „Ja, danke, es geht mir gut.“ Sie schenkte ihm ein befangenes Lächeln. Da sie den Blicken aller ausgeliefert war, fühlte sie sich zu gehemmt, um mit ihm etwas anderes als belanglose Höflichkeiten auszutauschen. „Und Sie? Ich hoffe, Sie haben sich keine Erkältung zugezogen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Seien Sie unbesorgt.“ Er bot ihr höflich den Arm. „Kommen Sie und begrüßen Sie meine Eltern und Francesca.“

    Ausgenommen von Muriel und Lady Rutherford waren seine Eltern die letzten Menschen, mit denen Constance sprechen wollte, wobei ihr natürlich klar war, dass diese Begegnung äußerst wichtig war, um böse Gerüchte im Keim zu ersticken. Vermutlich würden seine Eltern alles tun, um einen Skandal zu vermeiden, dennoch befürchtete Constance, von ihnen ignoriert und in der Öffentlichkeit bloßgestellt zu werden. Sie waren gewiss entsetzt über die Nachricht, dass ihr Sohn sich mit einer mittellosen und unbedeutenden Person verlobt hatte statt mit der reichen Erbin, die sie ihm zugedacht hatten.

    Zu ihrer Erleichterung wurde sie höflich, wenn auch kühl begrüßt. Nur Francesca war wie immer herzlich und bemühte sich, eine leichte Plauderei in Gang zu halten. Lord und Lady Selbrooke blieben einsilbig, und Constance hätte Francesca gerne in ihren Bemühungen unterstützt, fühlte sich aber nach wie vor zu beobachtet von allen Seiten, um sich unbefangen zu geben.

    Sie tat so, als würde sie Francesca zuhören, nickte gelegentlich zustimmend mit einem starren Lächeln, verstand aber nur die Hälfte von dem, was ihre Freundin gerade erzählte. Zunächst wunderte Constance sich darüber, warum Lord und Lady Selbrooke, denen in der verkrampften Atmosphäre gewiss unbehaglich zumute war, sich nicht entfernten. Doch bald begriff sie, dass auch Dominics Eltern Gesprächen mit anderen Gästen aus dem Weg gingen und vermeiden wollten, dass Constance sich mit anderen unterhielt. Sie dachten wohl, je weniger über diese überstürzte Verlobung geredet wurde, desto höher wären die Chancen, die leidige Angelegenheit einfach unter den Teppich zu kehren.

    Andererseits fand sich dadurch für Constance auch keine Gelegenheit, mit Dominic unter vier Augen zu sprechen. Wohl oder übel musste sie das Dinner abwarten. Endlich ertönte der Gong, und die Herren führten die Damen zu Tisch. Constance wurde zu ihrer Erleichterung von Dominics Eltern getrennt, verlor dadurch aber auch deren Schutz vor neugierigen Fragen.

    Ein gewisser Trost bestand darin, dass Lady Rutherford und Muriel nicht zum Dinner erschienen. Die beiden Damen hätten es sich gewiss nicht nehmen lassen, bohrende Fragen zu stellen. Die Norton-Schwestern würden sich danach erkundigen, wie es zu dieser Verlobung gekommen sei, und andere zweifellos heikle Fragen stellen. Constance würde sich irgendeine romantische Geschichte ausdenken müssen, aber wenigstens hatten die jungen Mädchen keine verletzenden Absichten.

    Zu Constances großer Freude verhielt Mr. Willoughby sich höflich und diskret wie immer und schnitt das Thema nach einem gemurmelten Glückwunsch nicht wieder an, genauso wenig wie er den Reitausflug erwähnte. Sir Lucien, ihr Tischherr zur Linken, hatte gewiss Instruktionen von Francesca erhalten, denn er plauderte geistreich und ausführlich über alles Erdenkliche, nur nicht über die Verlobung.

    Nach dem Dinner zogen die Herren sich wie gewöhnlich zurück, und Constance sah sich mit den Fragen der Damen konfrontiert.

    „Es ist so wahnsinnig aufregend!“, erklärte Miss Elinor Norton und hakte sich bei ihr unter, als man sich in den Salon begab. Ihre Schwester nahm Constances andere Seite in Beschlag.

    „Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, dass Sie und Lord Leighton einander versprochen sind“, fügte Miss Lydia hinzu. „Wie lange sind Sie schon verlobt? Und wie hat er um Ihre Hand angehalten? Machte er einen echten Kniefall?“

    Constance spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Bitte, es ist nicht … ich meine, ich kenne Lord Leighton erst seit Kurzem.“

    „Wie romantisch!“, rief Elinor und presste eine Hand an ihren Busen. „War es Liebe auf den ersten Blick?“

    „Ähm, nun …“ Constance schaute sich verzweifelt um, wünschte, Francesca oder Calandra kämen ihr zu Hilfe.

    „Ach Elinor, schweig, du bringst die Ärmste nur in Verlegendheit“, schalt Lydia ihre Schwester und tätschelte Constances Arm. „Hören Sie nicht auf Elinor. Im Augenblick hat sie nichts anderes im Kopf als Verlobungen und Hochzeiten.“

    Constance, die keinen Unterschied im Grad der Neugier der Schwestern festzustellen vermochte, war um eine Antwort verlegen. Schließlich flüchtete sie sich in eine Ausrede. „Es ist wirklich noch zu früh, um etwas darüber zu sagen. Lord Leighton hätte besser geschwiegen.“

    „Eine heimliche Verlobung“, hauchte Elinor im Flüsterton.

    Constance war sich nicht sicher, ob sie damit die Sache nicht noch schlimmer gemacht hatte. Eine heimliche Verlobung klang nach Geheimnis und Verbot. „Also … ähm … ich habe keine Ahnung, ob es so heimlich war.“

    „Aber natürlich war Ihre Tante darüber im Bilde“, erklärte Lydia. „Lady Woodley hat mir alles erzählt.“

    „Tatsächlich?“ Constance erschrak über diese Auskunft. Der Himmel mochte wissen, was Tante Blanche sich zusammengereimt hatte.

    In diesem Augenblick gesellte sich Francesca zu ihnen. „Miss Norton, heute müssen Sie für uns spielen, da Miss Rutherford sich unpässlich fühlt.“

    Die Schwestern waren im Nu von ihrem Verhör abgelenkt und begannen eine Diskussion, wer von beiden sich ans Klavier setzen sollte. Francesca schlug liebenswürdig vor, jede sollte drei Stücke spielen, und fügte hinzu: „Sie wechseln sich ab, und die jeweils andere blättert die Noten um.“

    Die Backfische knicksten und enteilten, und Francesca nahm ihren Platz ein. „Es tut mir schrecklich leid“, entschuldigte sie sich. „Ich konnte mich nicht früher von der Duchess loseisen. Und wenn ich ihren Unmut wecke, macht mir meine Mutter endlose Vorhaltungen.“

    Constance lächelte. „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Im Gegenteil, ich bitte Sie um Verzeihung, Sie in diese unangenehme Situation gebracht zu haben.“

    „Dieser Zustand wird nicht mehr lange dauern, wie ich hoffe“, entgegnete Francesca. „Sobald Sie sich mit Dominic abgesprochen haben, wissen Sie Antworten auf neugierige Fragen.“

    Die Freundinnen wählten einen Platz in der Nähe der Tür des Musikzimmers, und zu Constances Erleichterung setzte Calandra sich an ihre andere Seite.

    „Zum Glück müssen wir heute Abend nicht Muriels Klavierspiel ertragen“, bemerkte Calandra heiter.

    „Das bleibt uns auch in den nächsten Tagen erspart“, fügte Francesca hinzu. „Wie ich höre, reisen die Damen bei Tagesanbruch ab.“

    „Tatsächlich?“, fragte Constance.

    „Das ist auch gut so“, stellte Calandra fest. „Nach ihrem unmöglichen Auftritt heute Nachmittag. Im Vorbeigehen hörte ich, wie Lady Rutherford sie ausschimpfte.“ Calandra schauderte übertrieben. „Muriel hätte mir beinahe leidgetan. Ihre Mutter keifte wie ein Fischweib und fauchte, Muriel habe sich ihre letzte Chance verdorben.“

    „Bei Dominic hatte sie nie eine Chance“, warf Francesca ein. „Allerdings hat sie eine ganze Reihe von Bewerbern in die Flucht geschlagen. Ich fürchte, nur ein wirklich armer Schlucker wird sich ihrer erbarmen und sie zur Frau nehmen.“

    „Und den muss sie sehr schnell heiraten, bevor er Gelegenheit erhält, sie besser kennenzulernen, und sie durchschaut“, ergänzte Calandra schmunzelnd.

    Francesca lächelte. „Ach, Calandra, Sie sind ein böses Mädchen.“

    „Muriel hatte es mal auf Sinclair abgesehen, wussten Sie das?“

    Francesca zog die Brauen hoch. „Tatsächlich? Wann denn?“

    Calandra zuckte mit den Schultern. „Ich erinnere mich nicht mehr genau. Ich war fast noch ein Kind. Nun ja, Sie können sich vorstellen, wie gerne sie sich einen Duke geangelt hätte. Aber sie hatte nicht die geringste Chance bei ihm. Schon gar nicht nach einem Streitgespräch mit Sinclair, in dem sie ihm Ratschläge zur Kindererziehung erteilte. Ihrer Meinung nach wuchs ich nämlich ohne jede Zucht und Ordnung auf.“

    Ein schadenfrohes Lächeln flog über Francescas ebenmäßiges Antlitz. „Ich kann mir denken, wie Rochford darauf reagierte.“

    „Er wies sie so heftig zurecht, dass selbst Muriel vor Verlegenheit errötete.“

    In diesem Moment begann Miss Lydia zu spielen, und die Zuhörer verstummten. Sie spielte gefällig, beherrschte das Instrument allerdings längst nicht in Muriel Rutherfords Perfektion. Aber sie hatte sich für eine beschwingte Mozartsonate entschieden, und als die Schwestern zu singen anfingen, wurden die Zuhörer ganz in den Bann der heiteren musikalischen Darbietungen gezogen.

    Die Herren gesellten sich früher als sonst wieder zu den Damen. Constance bemerkte, dass Dominic und sein Vater einander mieden, und hegte den Verdacht, dass die Stimmung im Rauchsalon noch frostiger gewesen war als gewöhnlich.

    Und wieder nagte das schlechte Gewissen an ihr. Dominics unbesonnener Entschluss, sie zu heiraten, hatte die Spannung zwischen Vater und Sohn gewiss noch verschärft.

    Nach einem Nocturne von Chopin verabschiedeten sich einige der älteren Gäste auf ihre Zimmer. Lady Selbrooke, die weniger müde als missmutig wirkte, war eine der Ersten, die sich zur Ruhe begaben. Einige der Jüngeren setzten sich zu einer Runde Whist an den Kartentisch. Mr. Carruthers und Mr. Willoughby gesellten sich zu den Norton-Schwestern am Piano. Die Gespräche der Kartenspieler und der Gesang zur Klavierbegleitung bildeten die nötige Geräuschkulisse, um eine private Unterhaltung führen zu können. Als Dominic sich Constance näherte, ergriff sie die Gelegenheit.

    Sie schlenderten gemeinsam zum Erker, wo Constance ihm die Hand an den Ärmel legte. „Dominic, wir müssen uns unterhalten.“

    „Ja, wir sollten uns darüber einig werden, wann und wo ich Sie bat, mich zu heiraten“, sagte er mit einem dünnen Lächeln.

    „Nein, das meine ich nicht. Dominic, Sie müssen das nicht tun.“

    Er schaute sie fragend an. „Muss ich nicht?“

    „Ja. Nein. Machen Sie es mir nicht so schwer. Sie wissen genau wie ich, dass Sie mich nicht heiraten müssen.“

    „Im Gegenteil, es ist genau das, was ich tun muss“, entgegnete er. „Das müssen Sie verstehen.“

    „Ich lasse nicht zu, dass Sie dieses Opfer bringen, nur weil Muriel Rutherford eine abscheuliche Szene machte.“

    „Constance, ich bin mir nicht sicher, ob Sie begreifen, welche Konsequenzen diese Szene nach sich zieht. Ihr Name ist für immer beschmutzt, wenn wir nicht heiraten … wobei ich einsehe, dass das vielleicht nicht Ihr Wunsch ist.“

    Nicht ihr Wunsch?, dachte Constance bitter. Wenn Dominic nur wüsste, dass eine Ehe mit ihm genau das war, was sie sich am sehnlichsten wünschte … allerdings nicht unter diesen Umständen. Nicht, wenn er sich gezwungen fühlte, sie zu heiraten.

    „Ich gebe zu“, fuhr Dominic fort, „die Form meines Antrags war nicht romantisch, aber ich hielt es für nötig, rasch zu handeln, um Muriel daran zu hindern, Sie mit noch mehr Bösartigkeiten zu überhäufen.“

    „Es geht mir nicht um die Form“, widersprach Constance. Es war ihr unbegreiflich, wieso Dominic den Spieß umdrehte, ihr unterstellte, sie hätte nicht den Wunsch, ihn zu heiraten, und so tat, als müsse sie von der Notwendigkeit dieses Schrittes überzeugt werden. „Mir ist klar, dass mein Ruf darunter leidet, wenn wir nicht heiraten, aber so wichtig ist mir das wirklich nicht.“

    „Mir ist es aber sehr wichtig“, meinte Dominic seelenruhig. „Halten Sie mich wirklich für fähig, mich ehrlos zu verhalten nach allem, was in der Hütte zwischen uns geschehen ist?“

    Constance schoss die Schamröte in die Wangen. „Ich habe doch nicht … aber das habe ich nicht getan, damit Sie mich heiraten!“

    Seine Gesichtszüge wurden weich. „Das weiß ich doch. Aber das ändert nichts an meiner Verantwortung. Ich habe bereits mit Ihrem Onkel gesprochen, und er hat mir die Erlaubnis erteilt, Sie um Ihre Hand zu bitten.“

    „Mich haben Sie aber nicht darum gebeten“, stellte Constance fest.

    Er schmunzelte. „Richtig. Dafür muss ich mich entschuldigen. Soll ich jetzt einen Kniefall vor Ihnen machen?“

    Constance hielt ihn hastig am Arm zurück. „Dominic, nein!“, zischte sie empört, und er lachte leise.

    „Ich freue mich, dass wenigstens Sie diese missliche Lage erheiternd finden!“

    „Aber dieser Schritt ist nötig“, verteidigte er sich und wurde wieder ernst. „Wenn Ihnen der Gedanke missfällt, tut es mir leid. Auch wenn Ihnen Ihr Ansehen in der Gesellschaft einerlei ist, muss ich mich dagegen verwahren. Ich lasse mich nicht zum Schuft abstempeln.“

    „Das wird nicht passieren“, antwortete Constance. „Wenn wir diese sogenannte Verlobung einfach nicht mehr erwähnen, gerät der Vorfall über kurz oder lang in Vergessenheit. Es gibt keine offizielle Verkündigung. Wenn jemand Fragen stellt, sagen Sie einfach, es … es war ein dummes Missverständnis.“

    „Ihr Ruf wäre immer mit einem Schatten behaftet“, erklärte Dominic mit fester Stimme.

    „Sie bleiben bei Ihrem Entschluss?“

    „Ja, das tue ich. Ich habe mit meinen Eltern geredet.

    Am Wochenende findet der Abschlussball statt, bevor die Gäste abreisen. Bei dieser Gelegenheit wird die Verlobung verkündet.“

    Constance seufzte. Dominic blieb uneinsichtig. An seinem Entschluss, das zu tun, was von einem Gentleman erwartet wurde, war offensichtlich nicht zu rütteln. Im Grunde genommen hätte Constance das wissen müssen.

    Aber sie wollte ihm diese Last keinesfalls aufbürden, wollte nicht zulassen, dass seine Familie, sein Besitz, sein Name darunter leiden mussten, weil sie sich leichtfertig und unbesonnen aufgeführt hatte. Hätte er nur ein einziges Mal von Liebe gesprochen, hätte er ihr nur einmal gesagt, wie glücklich es ihn machen würde, sie zu heiraten, hätte sie freudig zugestimmt.

    Aber er handelte lediglich aus Pflichtgefühl, keineswegs aus Liebe. Er betrachtete seine Entscheidung als etwas, das in seiner „Verantwortung“ lag. Er wollte nicht als „Schuft abgestempelt“ werden. Wie könnte sie ihn heiraten, ihr ganzes Leben an seiner Seite verbringen mit ihrer Liebe zu ihm, die ihr das Herz zerriss, im Wissen, dass er sie nicht liebte? Dass er sie nur geheiratet hatte, um sein Ehrgefühl nicht zu beflecken?

    Constance hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Natürlich wäre es das Einfachste, ihren Widerstand aufzugeben und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Dadurch wäre ihr Ruf nicht beschädigt, und im Laufe der Zeit würde Dominic sie vielleicht so lieben, wie sie ihn liebte. Es geschah doch gelegentlich, dass zwei Menschen einander lieben lernten. Viele Paare heirateten, nur weil es der Wunsch ihrer Familien war, und verliebten sich später ineinander.

    Aber nein, Constance konnte und wollte sich nicht selbst belügen. Es bestand ein großer Unterschied zwischen einer Zweckheirat und einer erzwungenen Heirat. Diese Ehe würde gegen den Wunsch seiner Familie geschlossen werden und seine Eltern dazu verdammen, gleichfalls in beschränkten finanziellen Verhältnissen zu leben. Diese Ehe wäre für Dominic eine ständige Quelle der Irritation. Er wäre immer daran erinnert, dass er seine Pflichten der Familie gegenüber vernachlässigt hatte, dass er kein Geld besaß, um den Landbesitz von Schulden zu befreien, dass er seinen Kindern keine erstklassige Schulbildung ermöglichen konnte – und das alles wegen eines Fehltritts mit ihr. Unter diesen Umständen wäre er kaum fähig, sie lieben zu lernen. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde er sie bald hassen.

    Nein, sie durfte nicht nachgeben, musste stark bleiben. Aber was sollte sie tun? Wenn sie in Redfields blieb, würde Dominic die Verlobung am Wochenende offiziell bekannt machen, und danach wäre es umso komplizierter, die Angelegenheit zu dementieren. Die überstürzte Ankündigung als Reaktion auf Muriels böswillige Vorwürfe zurückzunehmen, mochte die Gesellschaft nachsichtig verzeihen, aber eine offizielle Ankündigung zu widerrufen würde einen großen Skandal auslösen.

    Constance war fest entschlossen, Dominic an einer offiziellen Ankündigung zu hindern, und das konnte sie nur erreichen, wenn sie Redfields den Rücken kehrte. Der Versuch, ihm diesen Plan auszureden, war fehlgeschlagen, aber eine Verlobung ohne Braut zu verkünden wäre mehr als lächerlich. Dadurch würde Dominic endlich erkennen, wie ernst es ihr mit ihrer Ablehnung war.

    Allerdings lag die Schwierigkeit darin, wie sie ihre Flucht bewerkstelligen sollte. Ihr Onkel und ihre Tante hatten sich strikt geweigert, sie nach London zu begleiten, da ihnen die Hochzeit ihrer Nichte mit einem zukünftigen Earl von höchster Wichtigkeit war. Und Constance hatte nicht genügend Geld, um eine Kutsche zu mieten. Sie hatte ihre gesamte Barschaft bis auf wenige Münzen für Garderobe und Accessoires in London ausgegeben. Um an Bargeld zu gelangen, müsste sie Wertpapiere verkaufen, was einige Tage dauern würde. Sie spielte mit dem Gedanken, sich Geld von Francesca zu borgen und mit der Postkutsche zu reisen. Allerdings hatte sie den dringenden Verdacht, dass Francesca sie diesmal nicht unterstützen würde.

    Sie könnte vielleicht Calandra nach Hilfe fragen, die sie stets freundlich behandelt hatte, scheute sich aber, das junge Mädchen um Geld für ihre Flucht zu bitten. Ähnliche Bedenken hatte sie den anderen Gästen gegenüber.

    Es war ermüdend, den ganzen Abend eine freundliche Miene zur Schau zu tragen, höflich Konversation zu betreiben und neugierigen Fragen auszuweichen. Zu viele Probleme schwirrten ihr im Kopf herum, also nutzte sie die erste günstige Gelegenheit, um sich zurückzuziehen.

    Zu ihrem Erstaunen trat ihr am Fuß der Treppe ein Diener in den Weg. „Miss …?“

    Sie hielt mit einem fragenden Blick inne.

    „Seine Lordschaft wünscht Sie im Arbeitszimmer zu sprechen“, erklärte der Lakai mit einer leichten Verneigung.

    „Lord Leighton?“, fragte Constance verdutzt, da sie ihn soeben noch im Musikzimmer im Gespräch mit Sir Lucien und Francesca gesehen hatte.

    „O nein, Miss, verzeihen Sie. Lord Selbrooke wünscht Sie zu sprechen.“

    Constance starrte ihn fassungslos an. „Ich … ja, natürlich. Danke.“

    Ihre Verwirrung spiegelte sich wohl in ihrem Gesicht, denn der Lakai fragte: „Darf ich Ihnen den Weg zeigen, Miss?“

    „Ja gern.“ Constance folgte dem Diener den Flur entlang. Was mochte Dominics Vater nur von ihr wollen?

    Der Diener klopfte, öffnete, bat Constance herein und schloss die Tür leise hinter ihr. Sie richtete den Blick auf Lord Selbrooke, der am anderen Ende des Raumes hinter einem wuchtigen Mahagonischreibtisch saß. Er erhob sich und deutete auf einen hohen Lehnstuhl.

    „Bitte nehmen Sie Platz, Miss Woodley.“

    Constance gehorchte mit einem flauen Gefühl in der Magengegend. Der Raum war sehr imposant, geradezu Furcht einflößend mit seiner dunklen Holzvertäfelung und dem monströsen schwarzen Mobiliar aus Jakobinischer Zeit. Der stattliche Earl wirkte gleichfalls Furcht einflößend mit seiner strengen Miene und der herrischen Haltung. Nun lehnte er sich zurück und betrachtete die Besucherin schweigend.

    Es war deutlich zu erkennen, dass der Earl beabsichtigte, sie einzuschüchtern. Constance straffte unwillkürlich die Schultern, fühlte sich zwar befangen, war allerdings nicht bereit, sich ihre Unsicherheit anmerken zu lassen.

    Lord Selbrooke zögerte das Schweigen lange hinaus, und Constance wartete höflich ab.

    „Sie wissen zweifellos, warum ich Sie sprechen möchte“, begann der Earl endlich.

    „Nein, Mylord, ich fürchte nein“, antwortete Constance mit fester Stimme.

    „Sie müssen doch ahnen, dass ich diese Verbindung für meinen Sohn nicht wünsche.“

    „Ja, gewiss.“

    „Dominic war immer schon starrköpfig“, fuhr er fort.

    „Er ist ein Mann strenger Prinzipien“, pflichtete Constance ihm bei.

    „Nennen Sie es, wie Sie wollen“, sagte der Earl achselzuckend. „Ich denke, es ist einfacher, mit Ihnen zu sprechen als mit meinem Sohn. Wie ich annehme, wissen Sie besser, wo Ihre Interessen liegen.“

    Offenbar versuchte er, ihr die Ehe mit Dominic auszureden. Welche Ironie, dachte Constance innerlich schmunzelnd, dass er sich bemühte, sie von etwas zu überzeugen, wozu sie sich längst entschieden hatte. Sie sollte zustimmen und ihn bitten, ihr eine Kutsche für die Reise nach London zur Verfügung zu stellen. Seine arrogante Art und seine abfällige Meinung über seinen Sohn forderten allerdings ihren Widerspruchsgeist heraus.

    „Mir ist natürlich klar, dass Sie von dieser Ehe profitieren würden.“ Der Earl stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände. „Ich erwarte nicht, dass Sie Ihren Plan verwerfen, ohne gewisse Ansprüche zu erheben, und ich bin bereit, Sie zu entschädigen.“

    Constance blickte ihn betroffen an. „Wie bitte? Bieten Sie mir etwa Geld an, damit ich Dominic nicht heirate?“

    „Selbstverständlich.“ Er holte einen kleinen Lederbeutel aus der Schublade, zog die Lederschnur auf und schüttete eine Handvoll Goldmünzen auf den Schreibtisch.

    Constance starrte auf die Münzen, so entsetzt über seinen Vorschlag, dass sie sprachlos war.

    Lord Selbrooke lächelte schmallippig. „Natürlich. Ich stelle fest, dass Ihnen das nicht genügt. Mit etwas anderem habe ich nicht gerechnet.“

    Er legte ein schwarzes Samttuch neben die Münzen, schlug es sorgsam auf und enthüllte eine Halskette aus funkelnden Diamanten und Rubinen.

    „Ein Teil des Familienschmucks der Fitz Alans“, erklärte er, „ein Erbstück aus der Epoche des zweiten Earls. Meine Großmutter trug die Kette auf dem Porträt in der Ahnengalerie.“ Er schaute Constance an. „Sehr wertvoll. Wenn Sie den Schmuck verkaufen, haben Sie für den Rest Ihres Lebens ausgesorgt. Allerdings unter der Bedingung, dass Sie auf meinen Sohn als Ehemann verzichten.“

    Bebend vor Zorn sprang Constance auf, die Hände zu Fäusten geballt, um ihr Zittern zu verbergen. „So etwas denken Sie von mir?“, stieß sie gepresst hervor. „Sie wollen mich bestechen, damit ich Dominic nicht heirate? Ich verstehe Sie nicht, Mylord, und Sie haben keine Ahnung, wer ich bin. Sie können mich nicht kaufen. Ich verschachere meinen unbescholtenen Namen nicht für Gold und Juwelen.“

    Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging zur Tür und wandte sich dann noch mal um. „Ich habe nicht die Absicht, Ihren Sohn zu heiraten“, sagte sie mit blitzenden Augen. „Ich würde Dominic niemals in eine Ehe zwingen, die er nicht will. Aber ich würde ihn auch niemals für Geld aufgeben oder um Ihnen einen Gefallen zu tun. Leben Sie wohl, Mylord. Ich reise so bald wie möglich ab.“

    Constance verließ das Zimmer, eilte den Korridor entlang und kämpfte gegen Tränen der Wut an. Sie fühlte sich beschmutzt und gedemütigt und hätte dieses Haus am liebsten sofort verlassen.

    Aber sie hatte immer noch keine Idee, wie sie das anstellen sollte. Wenn nötig würde sie zu Fuß ins Dorf gehen. Doch dann wusste sie nicht weiter. Es blieb ihr wohl keine andere Wahl, als Francesca um Geld für die Postkutsche zu bitten, obgleich sie sich scheute, die Fragen der Freundin beantworten zu müssen. Aber vielleicht würde Francesca sie in Ruhe lassen, wenn sie sich weigerte, ihr den Grund zu nennen …

    Und wenn die Postkutsche morgen nicht durchs Dorf fuhr? Was dann? Wenn Dominic erfuhr, dass sie das Haus verlassen hatte, würde er ihr vermutlich nachreiten. Er würde ihr verbieten, ihren Ruf zu riskieren. Aber sie musste fort – weit fort, und zwar so schnell wie möglich.

    Sie hastete mit gesenktem Kopf die Treppe hinauf und den Flur entlang. Doch dann hielt sie jäh inne, überlegte kurz, bevor sie ein Stück den Flur zurücklief, an einer Tür klopfte und abwartete, bis eine Frauenstimme sie aufforderte, einzutreten. Constance öffnete die Tür und stand Muriel Rutherford gegenüber.

16. KAPITEL

    Muriel zog hochmütig die Brauen hoch. „Was haben Sie hier zu suchen? Wollen Sie mich verhöhnen?“

    „Nein“, entgegnete Constance mit fester Stimme. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

    „Du liebe Güte, was denken Sie sich?“, rief Lady Rutherford, die in einem Lehnstuhl am Fenster saß. „Wie kommen Sie darauf, wir würden Ihnen helfen, nachdem Sie meine Tochter zum Gespött aller Gäste gemacht haben?“

    Constance bemühte sich, die Fassung zu bewahren. „Lady Rutherford, ich habe nichts getan, was Sie oder Ihre Tochter kränken könnte.“ Sie hielt es allerdings für klüger, nicht zu erwähnen, dass Muriel sich selbst zum allgemeinen Gespött gemacht hatte. „Ich weiß, dass Sie nicht gut auf mich zu sprechen sind, könnte mir aber vorstellen, dass Sie bereit wären, mir diesen einen Gefallen zu tun.“

    Lady Rutherford verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Und aus welchem Grund?“

    „Weil ich glaube, dass meine Bitte sich mit Ihren Interessen deckt.“

    „Wovon reden Sie eigentlich?“, fauchte Muriel feindselig.

    „Wie ich höre, beabsichtigen Sie, Redfields morgen zu verlassen. Stimmt das?“

    „Ja“, antwortete Muriel bitter. „Wir reisen bei Tagesanbruch ab. Je weniger Gäste davon wissen, umso besser. Aber was hat das mit Ihnen zu tun?“

    „Ich bitte Sie, mich nach London mitzunehmen.“

    Die beiden Frauen starrten Constance an, als habe sie den Verstand verloren.

    „Wie bitte? Sind Sie verrückt geworden?“, fragte Muriel.

    „Soll das ein schlechter Scherz sein?“, fügte ihre Mutter spitz hinzu.

    „Ich habe nicht den Wunsch, dass Lord Leighton durch mich zu Schaden kommt“, antwortete Constance. „Ich bin darüber informiert, dass er eine Geldheirat eingehen muss. Er hat sich mir gegenüber sehr großzügig und ehrenvoll verhalten. Aber er darf nicht den Rest seines Lebens dafür büßen, dass er sich in einer heiklen Situation als wahrer Gentleman erwiesen hat.“ Allerdings wollte sie den Rutherfords nicht auch noch erklären, dass sie Dominic nicht heiraten konnte, weil er sie nicht liebte. Das wäre einfach zu viel verlangt gewesen.

    „Sie wollen ihn also nicht heiraten?“, fragte Muriel fassungslos.

    „Ich tue das, was das Beste für alle Beteiligten ist“, erwiderte Constance tonlos.

    „Treiben Sie etwa ein falsches Spiel mit uns?“, murmelte Lady Rutherford argwöhnisch.

    Constance blickte ihr direkt in die Augen. „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.“

    Lady Rutherford musterte sie gründlich. Constance hatte das unbestimmte Gefühl, sie wäge die Chancen ab, die sich durch die neue Sachlage für Muriel ergeben könnten. Wenn Constance Redfields vor der offiziellen Bekanntmachung verließ, hätte Dominic keinen Grund, an der Charade seiner vermeintlichen Verlobung festzuhalten. So bestand möglicherweise wieder Hoffnung, dass es Lady Rutherford gemeinsam mit Lord Selbrooke zu guter Letzt doch noch gelingen könnte, den jungen Lord mit Muriel zu verheiraten. Constance sah freilich keine Veranlassung, die hoffende Brautmutter in spe darüber aufzuklären, dass es niemals geschehen würde, dass Dominic ihre Tochter heiratete.

    „Nun …“, fuhr Lady Rutherford nach einigem Überlegen fort. „Sie wollen sich also heimlich aus dem Haus schleichen? Niemand soll wissen, dass Sie abreisen?“

    „Ganz richtig.“ Constance drängte die Tränen zurück, die ihr in den Augen brannten. Der Gedanke, Dominic ohne Abschied, ohne ein Wort der Erklärung verlassen zu müssen, schmerzte sie über alle Maßen. Sie durfte auch Francesca nicht ins Vertrauen ziehen, da sie befürchten musste, sie würde sich umgehend an ihren Bruder wenden.

    „Gut, einverstanden“, sagte Lady Rutherford beinahe freundlich. „Wir brechen noch vor dem Frühstück auf.“

    Constance nickte und zog sich zurück, eilte in ihr Zimmer und begann zu packen. Ihr Herz lag ihr wie ein Bleiklumpen in der Brust.

    Sie versuchte, sich auf die nächsten Schritte ihres Vorhabens zu konzentrieren. In London würde sie sich in das Haus ihrer Verwandten begeben, wo sie allerdings nicht lange bleiben konnte. Tante Blanche und Onkel Roger würden ihr nie verzeihen, einen Skandal heraufbeschworen und ihren sehnlichsten Wunsch nach einer familiären Beziehung zu einem Earl nicht erfüllt zu haben. Sobald Constance einen Teil ihrer Wertpapiere veräußert hatte, wollte sie nach Bath reisen, wo eine andere Tante wohnte, die sie mit ihrem Vater im Verlauf seiner Krankheit gelegentlich besucht hatte.

    Constance hoffte, Tante Deborah würde sie wenigstens vorübergehend bei sich aufnehmen. Die Hinterlassenschaft ihres verstorbenen Gemahls war bescheiden, reichte gerade für eine kleine Mietwohnung am Stadtrand und ihren Lebensunterhalt, aber wenigstens würde Constance bei ihr unterkommen können, um Pläne für ihr weiteres Leben zu schmieden.

    Sie musste Geld verdienen, denn ihre Ersparnisse würden nicht ausreichen, um davon auf Dauer leben zu können. Sie würde sich eine Stelle als Gouvernante und Gesellschafterin suchen – wahrlich keine rosigen Zukunftsaussichten. Doch selbst diese Aussicht bliebe ihr verwehrt, wenn ihr Name durch einen Skandal beschmutzt wäre. Wenn sie und ihre Tante ihre finanziellen Mittel zusammenlegten, könnten sie vielleicht eine größere Wohnung mieten und mit kleinen Nebeneinkünften wie Lohnnäherei und anderen Handarbeiten ein bescheidenes Auskommen haben.

    Koffer und Reisetasche waren rasch gepackt, Constance schaute sich schweren Herzens im Zimmer um und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

    Sie würde Dominic nie wiedersehen – nie wieder sein Lächeln sehen, seine melodische Stimme hören, nie wieder seinen Blick auf sich spüren. Es schien ihr alles so ungerecht, so unsinnig, so unbegreiflich zu sein. Würde er sie für ihre Abreise hassen? Oder würde er erleichtert aufatmen?

    Sie hätte ihm gerne eine schriftliche Erklärung hinterlassen, konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie für undankbar und gefühllos hielt.

    Andererseits hatte sie keine andere Möglichkeit, als sich heimlich aus dem Haus zu schleichen, um zu verhindern, dass Dominic vorzeitig davon erfuhr und versuchte, sie aufzuhalten.

    Wenn sie vor Morgengrauen abreiste, könnte sie London bereits erreicht haben, bevor Dominic überhaupt Kenntnis von ihrem Entschluss erhielt. Dem Personal im Haus ihres Onkels wollte sie strikte Anweisung erteilen, Lord Leighton nicht einzulassen, und zwei Tage später wäre sie bereits auf dem Weg zu ihrer Tante nach Bath, wo sich ihre Spur verlieren würde.

    Später, wenn ihr Leben wieder in geordneten Bahnen verlief, könnte sie ihm immer noch einen Brief schreiben. Und dann überlegte sie wieder, ob sie einem Stubenmädchen eine kurze Notiz für ihn zustecken sollte, mit der ausdrücklichen Anweisung, ihm den Zettel erst mittags auszuhändigen. Aber selbst das war gefährlich. Falls Lord Leighton die Dienerschaft befragte, würde das Stubenmädchen sich vor den Konsequenzen fürchten, wenn sie verschwieg, was sie wusste. Constance konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, sie durfte ihm erst nach ihrer Ankunft in London ein Lebenszeichen übermitteln, um ihr Vorhaben nicht zu gefährden. Vielleicht würde Dominic sie gar nicht verfolgen. Immerhin war diese Heirat für ihn nichts weiter als die einzig ehrenhafte Lösung aus einem hochnotpeinlichen Dilemma. Möglicherweise war er ja auch froh, sie loszuwerden, weil sie ihn auf diese Weise von einer lästigen Pflicht entband.

    Während sie sich mit einem Wust sorgenvoller und widersprüchlicher Gedanken quälte, traf Constance Vorbereitungen für die Nacht. Sie entfernte die Nadeln aus ihrer Frisur und bürstete das Haar in langen Strichen, entledigte sich ihrer Kleider und zog ihr Nachthemd an.

    Sie setzte sich aufs Bett, winkelte die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. Und wieder dachte sie an Dominic und die Ereignisse des vergangenen Nachmittags. Trotz aller Widrigkeiten, nichts konnte ihr die wunderschöne Erinnerung an ihr stürmisches Liebesspiel nehmen. Sie liebte Dominic von ganzem Herzen, hatte die glücklichsten Momente ihres ganzen Lebens in seinen Armen verbracht. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt wie im Zusammensein mit ihm.

    Und plötzlich wusste sie, dass sie Redfields nicht verlassen konnte, ohne ihn noch einmal zu sehen, ohne ein letztes Mal die Wonnen lustvoller Erfüllung zu erleben. Wie in Trance stand sie auf, warf sich ihren Morgenmantel über und band den Gürtel zur Schleife. Sie fühlte sich unwiderstehlich zu Dominic hingezogen, musste einfach zu ihm. Es zählte nicht, wie trostlos und düster der Rest ihres Lebens verlaufen würde, sie wollte nur noch einmal diese wenigen Stunden der Zärtlichkeiten genießen.

    Constance griff nach dem Leuchter auf ihrem Nachttisch, entzündete die Kerze an der Öllampe, öffnete die Tür einen Spalt und spähte in den dämmrigen Flur. Alle Türen waren geschlossen, das Haus lag in tiefer Stille, alle Bewohner schienen zu schlafen.

    Eine Hand um die Kerzenflamme gewölbt, um sie vor Zugluft zu schützen, huschte Constance den Flur entlang. An Dominics Tür überlegte sie, ob sie anklopfen sollte, hielt es dann aber für klüger, kein Geräusch zu machen, in der Hoffnung, er würde ihr diese kleine Unhöflichkeit verzeihen.

    Sie öffnete die Tür und schlüpfte in sein Zimmer.

    „Was zum Teufel?“ Dominic, der neben dem Bett stand, fuhr bei dem Geräusch herum. Als er sie erkannte, fiel die Spannung von ihm ab, er löste die geballten Fäuste. „Constance … was tust du hier?“

    Er hatte bereits begonnen, sich zur Nacht auszukleiden, und trug nur noch Hosen. Bei seinem Anblick schoss ihr eine mittlerweile vertraute Hitze durch den Leib.

    „Ich wollte dich sehen“, sagte sie leise und stellte den Kerzenleuchter auf die Kommode neben der Tür.

    „Du solltest nicht hier sein.“

    „Soll ich wieder gehen?“ Sie löste den Gürtel mit einer Kühnheit, über die sie sich selbst wunderte, streifte den Morgenmantel von den Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten.

    Dominic ließ seinen Blick über ihre Gestalt in dem durchsichtigen Nachthemd wandern, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah. Selbst bei der schwachen Beleuchtung konnte sie das Verlangen in seinen Augen erkennen.

    „Nein“, antwortete er mit belegter Stimme. „Nein, ich möchte nicht, dass du gehst.“

    Er durchquerte das Zimmer und drehte den Schlüssel im Türschloss. Er machte einen großen Schritt, blieb dicht vor Constance stehen und holte tief Atem.

    „Du duftest wie der Paradiesgarten“, sagte er, und seine tiefe Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

    Sie lehnte sich an ihn, sehnte sich danach, mit ihm zu verschmelzen. Er küsste sanft ihren Scheitel und schloss die Arme so fest um sie, als würde er Constance nie wieder loslassen wollen. Seine Nähe machte sie benommen und glücklich, und sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie dieses Wunder zum letzten Mal erleben würde.

    „Bist du sicher?“, fragte er. „Geht es dir … gut? Ich möchte dir nicht wehtun.“

    „Du wirst mir nicht wehtun“, antwortete Constance und schaute ihn an. „Ich will mit dir zusammen sein.“

    Sie hätte ihn stundenlang ansehen können, den glühenden Blick seiner Augen, seine angespannten Gesichtszüge, seine weichen, schön geschwungenen Lippen.

    „Ich will dich“, sagte sie schlicht.

    Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, als er sich vorbeugte und ihren schlanken Hals küsste.

    „Ach Constance, du lässt mich meine besten Vorsätze vergessen“, raunte er an ihrem Ohr, und sein heißer Atem jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken.

    Er strich ihr das Haar nach hinten, um ihr Gesicht mit federleichten Küssen zu bedecken. Unendlich zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen und flüsterte dabei immer wieder ihren Namen.

    Constance begann ihn zu streicheln. Mit den Fingern fuhr sie über seine breiten Schultern, durch das Haar auf seiner Brust, an seinen Seiten hinab, bis zu seinem Hosenbund. Sie ließ die Hände unter den Stoff gleiten und legte sie auf seine prallen Gesäßbacken.

    Sie spürte sein Zittern unter der Berührung ihrer Hände, und es beglückte sie einmal mehr, zu wissen, wie sehr sie ihn zu erregen vermochte. Dominic umfasste ihre Hüften und schob langsam ihr Nachthemd nach oben, während er sie mit Lippen und Zunge verwöhnte.

    Und endlich küsste er sie auch auf den Mund. Mit einem leisen Seufzen erwiderte Constance seinen Kuss wie eine Ertrinkende, schlang die Arme um Dominics Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich eng an ihn.

    Dominic fuhr mit den Händen unter das geraffte Nachthemd, streichelte die seidige Haut ihres Gesäßes, ließ die Finger ihre Wirbelsäule entlang nach oben gleiten. Herrliche Schauer durchrieselten sie, und sie wünschte sich, dieser sinnliche Augenblick würde nie vergehen.

    Das Verlangen, ihm ganz nahe zu sein, überwältigte sie nahezu. Vor lustvoller Ungeduld schmiegte sie sich an ihn und ließ unwillkürlich die Hüften kreisen. Dominic konnte ein lautes Stöhnen nicht unterdrücken, er umfasste ihr Gesäß fester, hob sie ein wenig hoch und presste sie eng an sich.

    Prall und groß spürte sie seine schwellende Männlichkeit an ihrem Leib, und ihr stockte der Atem vor Sehnsucht danach, ihn in sich fühlen.

    Hastig streifte er ihr das Nachthemd über den Kopf, warf es über den nächsten Stuhl und nahm sie auf die Arme. Ein winziger Schreckenslaut entfuhr ihr, der in helles Lachen überging. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und barg die Wange an seiner Schulter.

    Dominic trug sie zum Bett, legte sie sanft auf die Matratze und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Constance aber hinderte ihn daran und erntete einen fragenden Blick.

    „Lass mich das machen“, flüsterte sie verführerisch und kam auf die Knie. Dominic vergrub die Finger in ihrem langen Haar, während sie an den Knöpfen seines Hosenbundes nestelte und dabei wie von ungefähr seinen Schaft berührte, der sich zuckend aufzubäumen schien. Mit einem stillen Lächeln streichelte sie ihn durch den Stoff hindurch.

    Dominic stieß einen erstickten Schrei aus. „Willst du mich umbringen?“

    Constance lächelte ihn an. „Nein, ich will dich verwöhnen.“ Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Konturen der Ausbuchtung in seiner Hose nach. „Gefällt dir das?“

    „Hexe.“ Er blickte sie finster an, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. „Ja, es gefällt mir. Ich zeige dir gleich, wie sehr es mir gefällt.“

    Er legte die Hände an ihre Schultern, wollte Constance nach hinten drücken, sie aber schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich bin noch nicht fertig.“

    Sie öffnete den nächsten Knopf, steckte die Hand in die Öffnung und tastete sich bis zu seinem hoch aufgerichteten Schaft vor, dessen samtige Haut sie ausgiebig streichelte.

    Dominic begann unter ihrer Liebesfolter zu keuchen, und Constance hatte Erbarmen mit ihrem Opfer. Sie zog die Hand zurück, strich über seine Hüften und öffnete schließlich die letzten beiden Knöpfe seiner Hose.

    Endlich rutschte die Hose zu Boden, und Dominic schleuderte sie von sich. Andächtig wölbte Constance die Hand um seine erregte Männlichkeit und ließ die Finger mit sanftem Druck auf und ab gleiten. Dominics Atem beschleunigte sich, ein Zucken durchrieselte ihn, dann stand er still und genoss ihre Zärtlichkeiten. Nur das leise Zittern seiner Beine ließ sie wissen, welche Anstrengungen es ihn kostete, nicht wie ein wildes Tier über sie herzufallen.

    Alles an seinem Körper war neu und faszinierend für Constance – seine glatte Haut, die sehnigen Muskeln, die Zeichen seiner Erregung. Sie wollte von ihm kosten, ihn berühren, alles an ihm in dieser einen Nacht erkunden, um möglichst viele wertvolle Erinnerungen an ihr beglückendes Liebeserlebnis zu sammeln.

    Sie blickte ihn an. Sein Gesicht war vor Verlangen angespannt, seine Lippen feucht und verlockend, seine Augen schimmerten dunkel.

    „Wenn du mich so ansiehst …“, raunte er und schluckte schwer, „könnte es passieren, dass ich mich nicht länger gedulden kann.“

    „Ich sehe dich so furchtbar gerne an“, gestand sie freimütig, und ihre Worte ließen ihn auflachen.

    „Constance, gleich falle ich heißhungrig wie ein grüner Junge über dich her“, sagte er heiser.

    „Dagegen hätte ich nichts einzuwenden“, erwiderte sie, ohne auch nur einen Moment damit aufzuhören, ihn aufreizend zu liebkosen.

    Mit einem erstickten Laut spreizte er ihr die Beine und bewunderte den verlockenden Anblick, der sich ihm bot. Constance ließ sich in die Kissen zurücksinken und streckte die Arme träge über den Kopf.

    Während er ihre weiblichen Rundungen mit glühenden Blicken zu verschlingen schien, lächelte sie ihn selig in Erwartung kommender Wonnen an.

    Dominic kniete sich zwischen ihre Beine und strich sanft mit den Händen über ihre seidige Haut. Er nahm sich viel Zeit, streichelte jedes empfindsame Fleckchen, jede Erhebung, jede Mulde, bis Constance sich vor Lust auf dem Laken wand.

    Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und beobachtete ihr Gesicht, während er sich weiter vortastete. Mit den Fingern teilte er die rosigen Blütenblätter ihrer Weiblichkeit, neckte und umkreiste die winzige Perle in ihrem Schoß, bis Constance sich aufbäumte und leise stöhnend um Erlösung flehte.

    Die sinnliche Spannung in ihr wuchs ins Unerträgliche, doch kurz bevor sie glaubte, den höchsten Gipfel des Genusses zu erreichen, beendete Dominic das geschickte Spiel seiner Finger.

    „Noch nicht“, keuchte er und begann, ihre Brüste zu küssen.

    Trunken vor Begierde protestierte sie gegen die Verzögerung. Doch als er die zarten Knospen ihrer Brüste mit Zunge und Lippen verwöhnte, durchströmten sie neue Wellen der Verzückung. Jede Berührung seiner Zunge, jedes Saugen seiner Lippen an ihren gereckten Brustspitzen steigerte ihr Verlangen, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

    Constance ließ die Hüften kreisen, bog sich Dominic entgegen, wisperte seinen Namen. „Dominic … bitte. Ich will dich. Ich will dich in mir spüren.“

    Seine Antwort war ein lüsternes Stöhnen. Endlich hatte er ein Einsehen mit ihr, hob ihr Becken und glitt in ihren heißen Schoß. Constance verspürte einen leichten Schmerz, fieberte aber zu sehr nach der Vereinigung mit ihm, um sich daran zu stören. Sie empfing ihn, schlang die Beine um seine Hüften und öffnete sich in ungeduldiger Erwartung.

    Tiefer und tiefer drang er in sie ein, bis er sie ganz ausfüllte. Die Welt um sie herum versank, es gab nichts mehr als diese berauschende Vereinigung, das Verschmelzen ihrer Körper, und dann die Erlösung. Für einen Moment schien sich Constances Körper vor lauter Lust aufzulösen, bis sie endlich die herbeigesehnte Befriedigung empfand, die sie heiß durchströmte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht im Rausch des süßen Vergessens hinauszuschreien, wie sehr sie ihn liebte.

    Und dann bäumte er sich auf, verharrte eine Sekunde, bevor er sich in ihr verströmte. Dann merkte sie, wie die Spannung langsam von ihm wich, er atmete lange und hörbar aus, es klang beinahe wie ein Schluchzen.

    Mit einem wohligen Brummen küsste er ihren Hals, rollte sich mit ihr auf den Rücken, bis sie ausgestreckt auf ihm lag. Leise lachend hob Constance den Kopf und blickte ihn an, hätte ihn ewig anschauen können: seinen zufriedenen Gesichtsausdruck, die zärtlich leuchtenden Augen, seine geröteten Wangen, die ihm ein beinahe kindliches Aussehen verliehen. Und ein unbändiges Glücksgefühl wallte in ihr auf, aber sie durfte ihm nicht sagen, was sie für ihn empfand.

    Sie übersäte sein Gesicht mit Küssen und bettete schließlich ihren Kopf auf seine Brust. So lagen sie beieinander, zutiefst befriedigt, keiner wollte sich bewegen, um diesen Moment reinsten Glücks nicht zu stören. Dominic spielte mit ihrem Haar, Constance zeichnete träge Kreise an seinem Arm.

    Sie merkte, wie sein Atem immer ruhiger wurde und seine Hand langsam aus ihrem Haar glitt. Behutsam richtete sie sich auf den Ellbogen gestützt auf und betrachtete Dominic. Er war eingeschlafen, seine Wimpern warfen zarte Schatten auf seine Wangenknochen, und ihr Herz zog sich vor Liebe zusammen.

    Wie sollte sie es nur schaffen, ihn zu verlassen?

    Sie konnte der Verlockung kaum widerstehen, alle Vorsätze in den Wind zu schießen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Es wäre ein Leichtes, die Koffer wieder auszupacken und die Rutherfords allein nach London fahren zu lassen. Auch wenn Dominic sie nicht liebte, so war es Constance immerhin gelungen, ihm große körperliche Genüsse zu bereiten. Aber lüsterne Begierde reichte nicht aus, um eine Zukunft darauf zu bauen. Es blieb Constance nichts anderes übrig, als auf ihn zu verzichten, so unsagbar schwer es ihr auch fiel.

    Seufzend legte sie sich auf den Rücken und starrte trübsinnig in den Baldachin. Sie durfte nicht schwach werden. Sie liebte Dominic zu sehr, um ihre Wunschträume über die Vernunft siegen zu lassen. Sein Ehrgefühl gebot ihm zwar, sie zu heiraten, um ihr Schande zu ersparen, aber sie durfte dieses großherzige Angebot nicht annehmen, musste ihm seine Freiheit geben, auch wenn es ihr das Herz zerriss.

    Wieder richtete sie sich auf und studierte seine Gesichtszüge. Sie sollte vor Tagesanbruch wenigstens ein paar Stunden schlafen, überlegte sie, wobei sie zu dem Schluss kam, dass sie morgen und alle kommenden Nächte genug würde schlafen können. Jetzt war ihr nur wichtig, das Zusammensein mit ihm bis zur Neige auszukosten.

    Sie sah ihm beim Schlafen zu, lehnte die Wange gegen seine Schulter, spürte seine Körperwärme, das regelmäßige Heben und Senken seines Brustkorbes.

    Bevor die Dienstboten aufwachten und ihr Tagewerk begannen, erhob sie sich, streifte Nachthemd und Morgenmantel über, nahm die zum Stummel heruntergebrannte Kerze zur Hand, warf einen letzten Blick auf den schlafenden Geliebten, öffnete lautlos die Tür und spähte vorsichtig hinaus.

    Keine Menschenseele war zu sehen, sie huschte in den Flur, zog die Tür lautlos hinter sich zu und eilte in ihr Zimmer. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

17. KAPITEL

    Schließlich wischte Constance die Tränen mit einer energischen Handbewegung von den Wangen, wusch sich Gesicht und Hände und zog das braune Reisekostüm an, das sie am Abend zuvor bereitgelegt hatte. Es hatte keinen Sinn, sich noch einmal hinzulegen, sie war zu bekümmert und aufgewühlt, um Schlaf zu finden.

    Nachthemd und Morgenrock packte sie sorgfältig in die Reisetasche und setzte sich an den kleinen Schreibtisch, um einen Dankesbrief an die Countess zu schreiben. Eine Geste der Höflichkeit, die Constance trotz des unmoralischen Angebots des Earls nicht versäumen wollte. Desgleichen wollte sie auch Francesca in einer kurzen Notiz für ihre Freundschaft und große Güte danken. Constance war sich des Risikos bewusst, das sie damit einging, brachte es aber nicht fertig, sich ohne ein Wort davonzumachen. Francesca, die spät zu frühstücken pflegte, würde die Zeilen vermutlich erst lesen, wenn Constance London bereits erreicht hatte. Und sollte Lady Selbrooke die an sie gerichtete Nachricht früher lesen, wäre ihre Erleichterung über Constances Abreise viel zu groß, um Dominic darüber zu verständigen. Nach diesen Überlegungen entschloss sie sich, auch Dominic eine Nachricht zu hinterlassen, da auch er vermutlich spät zum Frühstück erscheinen würde.

    Constance trug die drei versiegelten Kuverts nach unten und legte sie auf die Anrichte in der Halle. Danach kehrte sie in ihr Zimmer zurück, setzte sich aufs Bett und wartete.

    Es dauerte nicht lang, und Lady Rutherford klopfte an der Tür. Constance sprang auf, griff nach ihrer Reisetasche und öffnete der älteren Dame.

    „Lassen Sie alles getrost stehen. Mein Kutscher und ein Lakai bringen Ihr Gepäck mit unseren Koffern nach unten“,antwortete Lady Rutherford zu Constances Verblüffung ungewohnt freundlich.

    Lady Rutherford hatte natürlich guten Grund, ihr den Abschied so leicht wie möglich zu machen, hoffte sie doch im Stillen, dadurch würden sich die Chancen ihrer Tochter erhöhen, doch noch von Dominic geheiratet zu werden, überlegte Constance.

    Gemeinsam mit Lady Rutherford verließ sie das Haus. In der Kutsche wählte sie einen Platz mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, was sie nicht weiter störte, da sie ohnehin keinen Blick für die Landschaft erübrigen würde. Sie wollte nichts sehen und nichts hören, nur die Augen schließen und versuchen, ein wenig zu dösen, um der Mühe enthoben zu sein, ein Gespräch mit ihren Reisegefährtinnen führen zu müssen.

    Es war noch dunkel, und das Herrenhaus zeichnete sich als imposanter schwarzer Schatten gegen den Himmel ab. Durch das offene Portal drang Licht aus der Halle, als die Diener die Koffer aus dem Haus trugen und sie auf dem Dach und hinten am Gepäckträger der Kutsche festzurrten.

    Constances Magen krampfte sich unruhig zusammen in banger Furcht, Dominic würde durch eine unbestimmte Ahnung ihrer heimlichen Abreise erwachen, was sie sich, wenn sie ehrlich war, in einem verborgenen Winkel ihres Herzens wünschte. Aber nichts geschah. Das Gepäck war verstaut, und die Kutsche setzte sich langsam in Bewegung.

    Constance schloss die Augen im festen Vorsatz, sich im Beisein von Muriel und Lady Rutherford keine Schwäche anmerken zu lassen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie einschlafen könnte, aber das Schaukeln der Kutsche, das rhythmische Hufgetrappel und das Knirschen der Räder im Kies umfingen sie mit tröstlicher Gleichförmigkeit und lullten sie ein.

    Von lautem Geschrei aufgeschreckt, schlug Constance benommen die Augen auf. Es dauerte eine Weile, bis sie vollends wach war, sich orientiert hatte und wusste, wo sie sich befand. Die Kutsche fuhr langsamer.

    „Was ist los? Wieso halten wir an?“, fragte sie und blickte Lady Rutherford verständnislos an.

    „Ich habe keine Ahnung“, entgegnete sie kühl und schob den Vorhang beiseite.

    Auch Constance warf einen Blick aus dem Fenster. Im Osten dämmerte es bereits, ein breiter goldener Streifen begrenzte den Horizont, in dem rosige Wölkchen zu schwimmen schienen. Die Kutsche hatte mittlerweile angehalten. Zwei Reiter kamen herangeritten, einer von ihnen schwang sich aus dem Sattel und näherte sich der Kutsche.

    „Mylady?“

    „Ja, was gibt’s?“ Muriels Mutter beugte sich aus dem Fenster. „Was ist los? Was soll all das Geschrei?“

    „Lord Selbrooke wünscht, dass Sie umgehend nach Redfields zurückkehren, Mylady“, antwortete der Mann, zog seinen Hut und verbeugte sich respektvoll.

    Constance atmete laut aus. Nein! Sie konnte nicht in dieses Haus zurück!

    „Umkehren? Wieso in aller Welt?“, fragte Lady Rutherford.

    „Das weiß ich nicht. Seine Lordschaft sagte nur, es sei von äußerster Dringlichkeit.“

    „Verstehe. Nun … wenn das so ist, müssen wir seiner Bitte wohl Folge leisten.“

    „Lady Rutherford! Nein!“, rief Constance in höchster Not. Damit wäre ihr Plan ruiniert, ihre heimliche Flucht vereitelt.

    „Kehren Sie um, und fahren Sie zurück!“, befahl Lady Rutherford dem Kutscher. Während die Kutsche sich auf den Rückweg machte, schaute die ältere Dame Constance kühl an. „Seien Sie nicht albern, Mädchen. Es würde einen denkbar schlechten Eindruck machen, wenn wir uns weigern.“

    „Das ist mir einerlei“, entgegnete Constance aufrichtig. „Aber damit ist mein Plan zunichte. Ich kann nicht …“

    „Seien Sie vernünftig“, ließ Lady Rutherford sie nicht ausreden. „Leighton kann Sie nicht zur Heirat zwingen. Sie sagen einfach Nein, und damit ist der Fall erledigt. Ich bin gerne bereit, Sie nach London zu bringen.“

    „Aber wieso will Lord Selbrooke, dass wir umkehren?“

    Lady Rutherford zuckte die Achseln. „Das werden wir bald erfahren. Vielleicht ist Lord Leighton zur Einsicht gekommen.“ Sie musterte Constance aus boshaft glitzernden Augen, bevor sie den Blick wieder aus dem Fenster richtete.

    Waren ihre Abschiedsbriefe vorzeitig entdeckt worden? Hatten Dominic und seine Eltern erkannt, dass Constance geflohen war, um die Verlobung zu verhindern? Aber selbst wenn, wieso sollte Lord Selbrooke sie zurückrufen? Mit ihrer Abreise erfüllte sie ihm doch seinen innigsten Wunsch.

    Vielleicht war es Dominic gewesen, der ihr die Reiter hinterhergeschickt hatte, nicht der Earl. Vielleicht war er wütend auf sie, weil sie gegangen war, während er bereit gewesen wäre, seine Zukunft für sie zu opfern.

    Constance verschränkte die Hände im Schoß; Angst vor der Begegnung mit dem verärgerten Dominic kroch in ihr hoch. Hätte sie nur die Briefe nicht geschrieben.

    Als der Wagen vor dem Herrenhaus anhielt, stieg Constance widerstrebend aus und folgte den Damen Rutherford die Steinstufen hinauf. Zu ihrer Verblüffung machten sich zwei Diener daran, ihr Gepäck abzuladen.

    In der Halle wurden die Reisenden vom Hausherrn empfangen, der eine Zornesmiene zur Schau trug wie ein Rachegott. Lady Selbrooke neben ihm machte ein mürrisches, hochnäsiges Gesicht. Mit einem flüchtigen Seitenblick nahm Constance einige Hausbewohner wahr, die sich auf der Treppe versammelt hatten, in verschiedenen Stadien des Anziehens begriffen. Dominic stand auf der untersten Stufe, im lose über der Hose hängenden Hemd, das er offenbar in aller Eile übergestreift hatte. Mit seinem verschlafenen Gesicht und dem zerzausten Haar wirkte er keineswegs wütend, nur ein wenig durcheinander.

    Francesca im seidenen Morgenmantel stand ein paar Stufen über Dominic. Dahinter reckten einige Hausgäste die Hälse, darunter Calandra, Lord Dunborough und die Norton-Geschwister. Allesamt wirkten verschlafen und verwirrt, als habe man sie gewaltsam aus ihren Betten gerissen.

    Constance hatte keine Ahnung, welchen Sinn diese teils gespenstische, teils lächerliche Szenerie hatte. Aber die Mischung aus Zorn und Berechnung im Gesichtsausdruck des Earls, der sie mit kalten Blicken maß, nährten in ihr den Verdacht, dass er etwas Böses im Schilde führte.

    „Nun, Miss Woodley!“, rief er mit donnernder Stimme. „Das ist also Ihr Dank für unsere Gastfreundschaft, wie?“

    „Vater, was geht hier vor?“, fragte Dominic grimmig und sprang die letzten Stufen der Treppe herunter. „Constance? Wieso sind Sie in Begleitung der Rutherfords?“ Er registrierte Reisekostüm, Hut und Handschuhe. „Wo sind Sie gewesen?“

    Constance straffte die Schultern und fühlte, wie die Angst sich wieder in ihr ausbreitete. Das Ganze erschien ihr wie eine groteske Theatervorstellung. Es widerstrebte ihr zutiefst, sich wie vor einem Gericht verteidigen zu müssen.

    Ihr Zaudern nützte nichts. Lord Selbrooke plusterte sich zu noch größerer Würde und Bedeutung auf und erhob wortgewaltig seine Anklage. „Mein Sohn, ich kann dir erklären, was hier vorgeht. Zu meinem großen Bedauern musste ich heute nach dem Erwachen feststellen, dass man uns bestohlen hat!“

    Die Zuschauer auf der Treppe gaben erstickte Schreckenslaute von sich, bevor sie wie gelähmt verstummten. Constance starrte den Earl verständnislos an. Was immer sie befürchtet hatte, so etwas hätte sie nicht erwartet. Die unheimliche Stille in der Halle wurde durch das Erscheinen eines Dieners unterbrochen, der einen Koffer vor Lord Selbrooke auf die Marmorfliesen stellte. Constance bemerkte halb betäubt, dass es sich um ihren Koffer handelte.

    „Lady Selbrookes Rubinhalsband ist verschwunden“, verkündete der Earl mit Grabesstimme, ohne seinen verächtlichen Blick von Constance zu wenden. „Was haben Sie zu diesem Vorfall zu sagen, Miss Woodley?“

    Constance war sprachlos.

    „Vater, bist du wahnsinnig?“, rief Francesca von der Treppe her und eilte die Stufen herunter. „Willst du etwa Constance verdächtigen, den Schmuck gestohlen zu haben?“

    „Ja, denn ich bin mir sicher, dass sie es war“, entgegnete der Earl im Brustton der Überzeugung. „Warum sonst sollte sie sich bei Nacht und Nebel aus dem Haus schleichen? Findest du es nicht seltsam, dass Miss Woodley am gleichen Morgen verschwindet wie die Kette?“

    Auf der Treppe wurde gedämpftes Murmeln laut.

    Wut kochte in Constance hoch, sie richtete sich kerzengerade auf und sprach mit klarer Stimme. „Mylord, ich habe nichts aus diesem Haus genommen, was mir nicht gehört.“

    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Dominics Blick zwischen ihr und seinem Vater hin und her wanderte. Ein stechender Schmerz fuhr ihr ins Herz. Verdächtigte er sie etwa auch?

    „Was Sie nicht sagen …“ Der Earl nickte dem Diener zu, der sich bückte und den Koffer öffnete.

    Auf Constances sorgsam gefalteten Kleidern befand sich ein rechteckiges Etui. Nach einem fragenden Blick zu seinem Herrn, den der Earl mit einem hoheitsvollen Nicken bestätigte, reichte der Diener ihm das Etui. Der Earl öffnete es beinahe feierlich. Zum Vorschein kam ein gefaltetes schwarzes Samttuch, das Constance irgendwie bekannt vorkam.

    Und plötzlich wurde ihr schwindelig.

    Mit theatralischer Geste legte der Earl das Samttuch in seine flache Hand, schlug es auf und präsentierte den Zuschauern ein mit Diamanten und Rubinen besetztes Collier.

    „Und welche Erklärung haben Sie hierfür, Miss Woodley?“ Seine schneidende Stimme hallte gespenstisch durch den hohen Raum.

    Um Constance begann sich alles zu drehen, zugleich schoss ihr die Gewissheit durch den Sinn, dass der Earl diese niederträchtige Hinterlist geplant hatte, um sie endgültig zu Fall zu bringen. Ihr maßloser Zorn verlieh ihr Kraft und Mut und schärfte ihren Verstand kristallklar.

    Sie stand mit geballten Fäusten vor ihm und funkelte ihn erbost an. „Mylord! Das haben Sie sich fein ausgedacht!“. Sie lachte trocken. „Nachdem ich mich weigerte, diese Kette als Bestechung anzunehmen, sorgten Sie dafür, dass man den Schmuck in meinen Koffer schmuggelte.“ Sie schaute zu den Rutherfords, und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Und Sie, meine Damen, haben Lord Selbrooke von meinem Plan, heimlich abzureisen, schleunigst unterrichtet, habe ich recht?“

    Kein Wunder, dass Lady Rutherford sie so ausgesucht liebenswürdig und hilfsbereit behandelt hatte, überlegte Constance. Erkannte sie doch in Constances überstürzter Flucht ihre letzte Chance, doch noch ans Ziel ihrer Wünsche zu gelangen. Gemeinsam mit dem Earl war der Plan gefasst worden, Constance den vermeintlichen Diebstahl unterzuschieben, um ihren Ruf endgültig zu ruinieren. Damit würde ihrem Vorhaben, Dominic mit Muriel zu verheiraten, nichts mehr im Weg stehen.

    Constance straffte die Schultern. „Ja, Sie haben diese Schandtat gemeinsam geplant!“

    Was Constance nicht begreifen konnte, war das Motiv. Wieso gaben diese habgierigen Menschen sich nicht mit der Tatsache zufrieden, dass sie aus freien Stücken auf Dominic verzichtete und bereit war, ihn gegen seinen Willen zu verlassen?

    Offenbar hatte man befürchtet, Dominic würde Einwände dagegen erheben. Deshalb hatten sie es für notwendig erachtet, Constance als Diebin zu überführen, um Dominic davon abzubringen, sie zu heiraten. Und keiner der Beteiligten hatte einen Gedanken daran verschwendet, dass Constances guter Ruf für immer verdorben und geschändet wäre.

    „Miss Woodley!“, warnte Lady Rutherford spitz. „Hüten Sie Ihre Zunge! Wagen Sie es nicht, so mit mir zu sprechen!“ Sie wandte sich voller geheucheltem Mitgefühl an Lord und Lady Selbrooke. „Was für ein schwerer Schlag für Sie, Mylord, Mylady. Wie schrecklich, feststellen zu müssen, dass Sie eine Schlange an Ihrem Busen genährt haben“, sagte sie scheinheilig. „Und diese Person wäre beinahe Ihre Schwiegertochter geworden.“

    Lady Selbrooke sah nur schweigend zu Boden. Wenigstens hatte die Dame des Hauses so viel Anstand, dachte Constance, dieses böse Spiel nicht auch noch zu unterstützen.

    Ein betretenes Schweigen lag über den Anwesenden, deren ratlose Blicke Constance auf sich spürte. Mit sich steigerndem Entsetzen wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie die Beschuldigungen von Lord Selbrooke widerlegen sollte. Niemand wusste von ihrer gestrigen Unterredung mit ihm. Und wer käme schon auf die Idee, ein Angehöriger der Hocharistokratie wäre zu einer solch infamen Niedertracht fähig? Wem würde man mehr Glauben schenken, ihm oder ihr?

    „Ich habe diesen Schmuck nicht gestohlen“, verteidigte Constance sich endlich und ärgerte sich über ihre zittrige Stimme. „Sie boten mir die Kette an, die ich ablehnte, um dann aus Redfields abzureisen. Damit hatten Sie Ihr Ziel doch erreicht. Warum genügte Ihnen das nicht?“

    Sie wagte einen Blick in Dominics Richtung, der seinen Vater eindringlich musterte. Wieder fühlte sie den Stich in ihrem Herzen bei dem Gedanken, Dominic könne den Lügen seines Vaters Glauben schenken. Diese bittere Enttäuschung würde sie nicht überleben.

    Wieder entstand ein lastendes Schweigen, bis Dominic endlich etwas sagte. Seine Stimme klang klirrend kalt. „Etwas Besseres konnte dir wohl nicht einfallen, Vater, wie?“

    Lord Selbrooke gab sich empört. „Was soll das heißen? Diese Person hat ein Stück unseres Familienschmucks entwendet! Du wirst doch nicht so naiv sein, auch nur ein Wort ihrer lächerlichen Verteidigung zu glauben!“

    „Nein, naiv bin ich gewiss nicht“, entgegnete Dominic gleichmütig, nur seine blauen Augen blitzten wie Eiskristalle. „Und ich glaube auch nicht, dass einer der Anwesenden so naiv ist, dir diese Lügengeschichte abzukaufen, die du dir aus den Fingern gesogen hast.“

    Der Earl holte tief Luft, er schien um Fassung zu ringen. „Wie kannst du es wagen …“

    „Nein, Vater! Wie kannst du es wagen?“ Dominic schnitt ihm wütend das Wort ab, trat näher und stellte sich zwischen den Earl und Constance. „Wie konntest du dich in deiner Habgier und Feindseligkeit zu diesem ehrlosen Verhalten hinreißen lassen?“

    Hochrot im Gesicht machte Lord Selbrooke den Mund auf, ohne eine Wort hervorzubringen. Dominic trat noch einen Schritt näher und nahm ihm kurzerhand den Schmuck aus der Hand, worauf es dem Earl vollends die Sprache verschlug. Er schnaubte und stammelte unverständliches Zeug, während Dominic sich umdrehte, die Kette von seinen Fingern baumeln ließ und die auf der Treppe versammelten Gäste anschaute, die Augen und Mund aufsperrten.

    „Niemand von Ihnen kennt Miss Woodley so gut wie ich. Vielleicht würde ihr jemand von Ihnen sogar einen Diebstahl zutrauen. Aber vermutlich wissen Sie nicht, dass sie mir ausreden wollte, sie zu heiraten, da sie der Meinung ist, ich müsse mich dem Willen meiner Eltern beugen und eine andere Frau heiraten.“

    Er schwieg einen Moment. Die Augen aller waren auf ihn gerichtet. Constance wurde warm ums Herz, Tränen brannten ihr in den Augen. Nichts anderes zählte, dachte sie unendlich gerührt, nichts war wichtig, solange Dominic nicht an ihr zweifelte.

    „Wie dem auch sei“, fuhr Dominic fort, „obgleich Sie Miss Woodley nur flüchtig kennen, kann ich mir nicht denken, dass jemand mit einem Funken Verstand – besser gesagt, jemand, dessen Verstand nicht durch Habgier getrübt ist – auf die Idee käme, die Braut des künftigen Earl of Selbrooke wäre so dumm, eine schäbige Kette zu stehlen. Schließlich wird sie demnächst nicht nur über dieses Stück, sondern über den gesamten Schmuck unserer Familie verfügen.“

    Seinen Worten folgte eine atemlose Stille. Schließlich wagte der Earl es, einen Einwand zu äußern: „Immerhin würde ihr die Halskette beim Verkauf sofortigen Gewinn bringen.“

    „Dann hätte sie dein gestriges Angebot nur annehmen müssen“, hielt Dominic ihm mit eisiger Ruhe entgegen. „Falls sie tatsächlich auf die absurde Idee verfallen sein sollte, eine Halskette zu stehlen, die du ihr wenige Stunden zuvor schenken wolltest, wenn sie mich nicht heiratet, erscheint es mir außerdem höchst merkwürdig, dass sie das Diebesgut in ihren Koffer legt, für jeden sofort sichtbar, der den Deckel aufklappt. Und dieser Koffer hat nicht einmal ein Schloss. Unerklärlich töricht für eine Frau, die es schaffte, den Tresor zu knacken, sich allerdings seltsamerweise nicht am restlichen Familienschmuck vergriff. Und da wir schon bei diesen interessanten Überlegungen sind, sollten wir auch nicht außer Acht lassen, dass du im Morgengrauen feststellst, dass ein Schmuckstück fehlt und einen unbeirrbaren Verdacht hast, wo es zu finden ist. Du hast es nicht einmal für nötig befunden, ihr restliches Gepäck oder ihre Handtasche zu durchsuchen.“

    Dominic wandte sich an Constance. „Hat mein Vater Ihnen dieses Schmuckstück als Belohnung angeboten, wenn Sie mich nicht heiraten?“

    „Ja.“

    Sein Blick flog wieder zum Earl. „Wie schnöde, Vater, dass du dir nicht zu schade bist, diesen Tand als Bestechung anzubieten.“

    Er ließ die Halskette, die er mit zwei spitzen Fingern am ausgestreckten Arm hielt, fallen. Sie landete auf den Marmorfliesen, und Dominic hob den Fuß und zertrat sie mit seinem Stiefelabsatz. Den Zuschauern auf der Treppe entfuhren schrille Schreckensschreie.

    „Billiges Imitat“, erklärte Dominic ungerührt beim Anblick der zertretenen Glassplitter.

    Das Stimmengewirr der völlig verdutzten Anwesenden erfüllte die Halle, aller Augen waren auf den Earl gerichtet, der, aschfahl im Gesicht, den Mund auf- und zuklappte wie ein auf dem Trockenen gelandeter Fisch.

    „Nun dürfte jedem der Anwesenden klar sein, was geschehen ist“, fuhr Dominic seelenruhig fort. „Ich halte es allerdings für angebracht, Vater, dass du unseren Gästen erklärst, was du mit Miss Woodley im Sinn hattest, um zu gewährleisten, dass kein dunkler Fleck auf ihrem unbescholtenen Namen zurückbleibt.“

    Der Earl biss die Zähne aufeinander. Constance glaubte nicht, dass er seinem Sohn den Gefallen tun würde, sich zu einer Entschuldigung herabzulassen.

    Dominic zog eine Braue hoch und fuhr gnadenlos fort: „Oder willst du, dass ich unsere Gäste mit weiteren Anekdoten aus unserer Familienchronik erfreue?“

    Die Nasenflügel des alten Herrn begannen zu beben. Rote Flecken brannten auf seinen Wangen, seine Augen funkelten hasserfüllt. Schließlich machte er einen Schritt auf seine Gäste zu und räusperte sich. „Ich gebe zu, es war falsch von mir, Miss Woodley des Diebstahls zu bezichtigen.“ Er schluckte und bedachte Constance mit einem giftigen Blick. „Sie hat das Halsband nicht gestohlen. Der Lakai, der das Gepäck heruntertrug, deponierte es auf meine Anweisung in ihrem Koffer.“

    Lady Rutherfords Diener, schoss es Constance durch den Sinn, und sie sah entsetzt zu der älteren Dame. Muriels Mutter starrte den Earl fassungslos mit hochrotem Gesicht an.

    „Selbrooke, Sie sind ein Narr!“, fauchte sie und wandte sich brüsk ab. „Komm, Muriel, wir gehen!“

    Erhobenen Hauptes verließ sie das Haus, gefolgt von ihrer Tochter. Auch Lord und Lady Selbrooke traten eilig den Rückzug an. Niemand wagte es, das betretene Schweigen zu brechen, das zwischen den Anwesenden herrschte, bis Francesca endlich das Wort ergriff.

    „Ich finde“, verkündete sie mit aufgesetzter Munterkeit, „nach dieser peinlichen Szene haben wir uns alle ein kräftiges Frühstück verdient.“

    Mit einer einladenden Geste bat sie die Gäste, sich ins Frühstückszimmer zu begeben. Constance war sich der neugierigen Blicke bewusst, doch Dominics versteinerte Miene hielt die Gäste davon ab, das Wort an sie zu richten.

    Als schließlich alle gegangen waren, drehte Constance sich zu Dominic um. Seine sorgenvolle Miene bekümmerte sie zutiefst.

    „Es tut mir leid, Dominic“, flüsterte sie. „Wenn ich geahnt hätte, dass es so weit kommen würde, wäre ich nicht abgereist. Ich wollte dich und deine Familie nicht in diese Katastrophe stürzen.“

    „Missfällt dir der Gedanke so sehr, mich zu heiraten, dass du fliehen musstest?“, fragte er grimmig.

    „Nein!“, rief Constance verzweifelt, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Nein. Das ist es nicht. Es ist nicht so, dass ich dich nicht heiraten wollte. Ich liebe dich!“

    Sie hatte nicht beabsichtigt, ihm dieses Geständnis zu machen – niemals. Die Worte waren beim Anblick seiner traurigen Miene einfach aus ihrem Mund gesprudelt.

    Dominics Augen weiteten sich vor Staunen. In zwei langen Schritten war er bei ihr und umfasste ihre Hände. „Ist das dein Ernst? Wirklich?“

    „Ja. Ja, natürlich ist es mein Ernst.“

    „Constance …“ Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste sie innig. „Das war mein Wunsch. Ich hatte gehofft, dass du mich irgendwann lieben könntest. Aber dann …“ Er stockte und runzelte die Stirn. „Warum bist du fortgelaufen? Und ausgerechnet mit den Rutherfords! Du musst völlig verzweifelt gewesen sein.“

    „Ich hatte die Befürchtung, du würdest mich überreden, dich zu heiraten, wenn ich bliebe.“

    „Und was wäre daran so schlimm gewesen?“

    „Ach Dominic, du kennst den Grund. Ich könnte es nicht ertragen, Schuld an deinem Unglück zu haben. Das Zerwürfnis zwischen dir und deinem Vater würde sich vertiefen, wenn du die Pflichten deiner Familie gegenüber nicht erfüllst. Der Familienbesitz bliebe verschuldet, solltest du eine mittellose Frau heiraten.“

    „Constance!“ Er sah sie beinahe verzweifelt an. „Ich sagte dir doch, dass sich alles zum Guten wendet und in Ordnung kommt. Ich werde das schaffen.“

    „Aber wie denn? Ich würde nur eine armselige Mitgift in die Ehe bringen.“

    „Du bringst dich in unsere Ehe ein, und das ist mehr als genug“, versicherte er ihr zärtlich. „Hör mir zu. Ich brauche nicht viel Geld. Während des Krieges ernährte ich mich nur allzu oft von den Früchten des Feldes und von dem, was ich mir bei Bauern erbettelte. Im Übrigen werden wir nicht völlig mittellos sein. Wir müssen zwar sparen, aber mich stört das nicht. Ein Onkel hat mir ein kleines Landgut in Dorset hinterlassen. Ein hübsches Haus, ein paar Pferde und ein bisschen Vieh und einige Felder. Davon können wir leben. Die Abfindung durch meinen Abschied aus der Armee habe ich in Wertpapieren angelegt, was uns gleichfalls ein bescheidenes Einkommen sichert. Wenn dir das reicht, genügt mir das zum Leben.“

    „Es wäre ein wunderschönes Leben!“, stimmte Constance ihm zu. „Aber was wird aus Redfields? Und aus deinen Eltern?“

    „An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen um meine Eltern machen“, erklärte Dominic sarkastisch. „Aber das liegt nicht in deiner Natur. Ich habe meinem Vater bereits eröffnet, dass wir in Redfields einziehen, wenn er mit meinen Plänen einverstanden ist. Wenn du allerdings nach den heutigen Vorfällen nicht bereit bist, unter einem Dach mit meinen Eltern zu leben, wohnen wir im Haus meines Onkels, bis ich das Erbe antrete. Wir verkaufen das Haus in London, mit dem Erlös können wir einen Teil der Schulden abtragen. Wir ergreifen einige Sparmaßnahmen, eine davon wäre, während der Ballsaison nicht in London zu wohnen. Ich kann gut auf das kostspielige Gesellschaftsleben verzichten, vorausgesetzt, du bist mit einem einfachen Leben auf dem Lande zufrieden.“

    „Damit wäre ich völlig zufrieden. Mit Ausnahme dieses Sommers habe ich mein ganzes Leben auf dem Lande verbracht.“

    „Wenn nötig, veräußern wir das Erbe meines Onkels, obgleich ich das Landgut gerne behalten würde, um es später einmal einem unserer Kinder zu vererben. Ich habe bereits mit dem Sohn unseres Verwalters gesprochen, der eine Reihe gewinnträchtiger Modernisierungsmaßnahmen in der Landwirtschaft vorschlägt, um bessere Erträge zu erzielen. Und es gibt noch andere Maßnahmen, um unsere Ausgaben zu kürzen. Die Fitz Alans haben viele Jahrhunderte verschwenderisch in Saus und Braus gelebt. Es besteht beispielsweise kein Grund, warum wir drei Reisewagen mit Vierergespann halten sollten, wenn wir doch nur einen benötigen. Forrester und ich haben gemeinsam ausgerechnet, dass wir die Schulden in fünf Jahren halbieren können. Und wenn ich das Erbe einst unserem Sohn übergebe, wird der Schuldenberg abgetragen sein.“

    Constance teilte Dominics Begeisterung, und ihr wurde warm ums Herz, als er von „unserem Sohn“ sprach. Wenn nur …

    „Dich erwartet kein völlig freudloses Leben an meiner Seite“, beeilte er sich zu sagen. „Denk bloß nicht, wir könnten uns keinen Luxus, keine Freuden gönnen.“

    Ein Leben an Dominics Seite wäre ihr Freude genug, dachte Constance. Die Vorstellung, mit ihm Pläne zu schmieden und eine Familie zu gründen, erfüllte sie mit solcher Sehnsucht, dass sie am liebsten geweint hätte.

    „Aber eine Geldheirat wäre für dich einfacher“, meinte sie.

    Er schmunzelte. „Zugegeben, aber nicht halb so aufregend“, erwiderte er. „Im Übrigen möchte ich keinen Reichtum, wenn ich auf dich verzichten muss.“

    „Was?“ Constance blickte ihn verwundert an. „Ist das dein Ernst?“

    „Natürlich ist das mein Ernst.“ Er sah sie mit einigem Befremden an. „Aus welchem anderen Grund sollte ich dich bitten, mich zu heiraten?“

    „Aber das hast du nie gesagt!“, rief Constance. „Du hast nie gesagt, dass du mich heiraten willst.“

    „Habe ich das nicht gesagt?“

    „Nein. Du hast mich nicht einmal gebeten, dich zu heiraten. Du hast lediglich verkündet, dass wir verlobt sind. Und das auch nur, weil Muriel dir keine andere Wahl ließ. Du hast es getan, nur um mich vor einem Skandal zu schützen. Das ist doch kein ausreichender Grund für eine Heirat! Ich wünsche mir deine Liebe, Dominic. Ich will nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu lieben und zu wissen, dass du mich nur geheiratet hast, weil es für dich als Gentleman die richtige Entscheidung war. Und ich bin mir sicher, dass du diesen Schritt eines Tages bereust, dass du mich irgendwann dafür hassen wirst. Und das könnte ich nicht ertragen.“

    Er starrte sie völlig entgeistert an. „Dich hassen? Constance, weißt du denn nicht, dass ich dich niemals hassen könnte? Ich liebe dich. Ich würde niemals bedauern, dich geheiratet zu haben. Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht in aller Förmlichkeit um deine Hand angehalten habe. Muriel drängte mich, sie zu heiraten, und ich bedauere sehr, dass sie diese peinliche Szene heraufbeschwor. Dadurch fühlte ich mich gezwungen, unsere Verlobung zu verkünden, ohne die Chance gehabt zu haben, dich vorher um deine Hand zu bitten.“

    „Willst du damit sagen, dass du mir einen Antrag machen wolltest, bevor Muriel ihre Beschuldigungen gegen mich erhob?“, fragte Constance verwundert.

    „Ja, natürlich. Denkst du tatsächlich, ich würde dich nur heiraten, um dich vor einem gesellschaftlichen Skandal zu bewahren? Hast du wirklich angenommen, ich würde mit dir schlafen, ohne mir vorher überlegt zu haben, dich zu heiraten?“

    Constance entfuhr ein erstauntes Lachen. „Und warum hast du nicht daran gedacht, Liebster, mir das rechtzeitig mitzuteilen?“

    „Weil ich ein Dummkopf bin“, gestand er zerknirscht. „Das gebe ich freimütig zu. Ich habe keine Entschuldigung, abgesehen von der Tatsache, dass deine Schönheit mich geblendet und um den Verstand gebracht hat.“

    Er ergriff ihre Hand und machte einen Kniefall. „Miss Constance Woodley. Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe und je lieben werde. Ich schenke dir mein Herz, meine Hand und alles, was ich besitze – oder nicht besitze. Ich bin ein reicher Mann, wenn du mir deine Hand und dein Herz anvertraust. Willst du meine Frau werden?“

    „Ja“, sagte Constance, lachend und weinend zugleich. „Ja, ja, ich will deine Frau werden. Ich liebe dich. O bitte, steh auf, mein Herzallerliebster. Ich will dich küssen.“

    „Mit dem größten Vergnügen.“

EPILOG

    Dominic und Constance wurden Ende Juli in der Dorfkirche von Cowden getraut. Manche behaupteten, die Hochzeit sei weniger pompös und prachtvoll gewesen als frühere Hochzeiten der Fitz Alans. Aber alle waren sich darüber einig, dass diese Feier die schönste und bewegendste war, die man im Dorf seit Menschengedenken erlebt hatte. Und alle Hochzeitsgäste bestätigten, nie zuvor ein glücklicheres Brautpaar gesehen zu haben. Kein Wunder, da es sich schließlich um eine Liebesheirat handelte.

    Lady Calandra und Lady Francesca, die bezaubernden Brautjungfern, strahlten beinahe so glücklich wie die Braut. Die Vorfreude brachte Constances Augen zum Leuchten, als sie gemessen zum Altar schritt, wo Lord Leighton und der Pfarrer sie erwarteten. Und Dominic empfing sie mit einem unnachahmlich zärtlichen Blick, der in mehr als einer Dame unter den Hochzeitsgästen den seufzenden Wunsch weckte, ihr Gemahl möge sie nur ein einziges Mal so anschauen.

    Als Mann und Frau durch das heilige Sakrament der Ehe verbunden, verließen die Brautleute die Kirche, umjubelt von Gästen und Dorfbewohnern, und fuhren in der mit weißen Rosen geschmückten Hochzeitskutsche zurück nach Redfields. Sämtliche Gärten der Nachbarschaft waren ihrer Blumenpracht beraubt worden, um den Ballsaal zu schmücken, wo das mehrgängige Festmahl aufgetischt wurde.

    Auch wenn Lord und Lady Selbrooke nicht gerade glücklich über die Hochzeit waren, wie allgemein gemunkelt wurde, verbargen die beiden ihr Missfallen hinter einer höflich lächelnden Maske und stimmten in die Trinksprüche mit ein, die das Brautpaar hochleben ließen.

    Nach der Hochzeitsreise ins schottische Hochland beabsichtigten Lord und Lady Leighton, in Redfields zu wohnen. Bis dahin wollten Lord und Lady Selbrooke auf den Witwensitz von Lady Selbrookes verstorbener Mutter umgezogen sein, ein elegantes Herrenhaus, das in den letzten Monaten renoviert und mit den Lieblingsmöbeln von Lady Selbrooke eingerichtet worden war. Lord Selbrooke versicherte, dies sei die beste Lösung, da Dominic die feste Absicht hatte, sich mit Eifer an die Verwaltungsarbeit der Ländereien zu machen.

    Jeder wusste, dass es viele Veränderungen geben würde. Die Familie der Fitz Alans war fester Bestandteil des Dorfes, dessen Bewohner stolz auf die lange Geschichte ihres Ortes waren. Mochten die gegenwärtigen Herrschaften auch nicht sonderlich beliebt in der Nachbarschaft sein, so zählten alle Bewohner darauf, dass Lord und Lady Leighton von anderem Schlage waren.

    Die Hochzeit des Paares machte auch Lady Haughston in ihrer Eigenschaft als Heiratsvermittlerin einem breiten Publikum bekannt. Nicht nur in Cowden und London, sondern auch in Adelskreisen im ganzen Königreich hatte sich das Gerücht verbreitet, Lady Francesca habe die neue Lady Leighton anlässlich einer Abendgesellschaft entdeckt und augenblicklich als ideale Braut für ihren Bruder ins Auge gefasst. Es hieß, Lady Haughston habe ein glückliches Händchen für derlei Dinge, und man war sich darüber einig, dass sie sich nicht scheute, einem unschlüssigen Paar auch mal mit ungewöhnlichen Methoden auf die Sprünge zu helfen.

    Bei der Hochzeitsfeier trug Lady Francesa jedenfalls eine Miene zur Schau, die an die sprichwörtliche Katze erinnerte, die den Kanarienvogel verspeist hatte – und auch noch ungeschoren davongekommen war.

    Francesca beobachtete die Frischvermählten, die sich auf dem Tanzparkett zu der Melodie des Hochzeitswalzers drehten. Dominic hielt den Kopf seitlich geneigt und hörte Constance lächelnd zu, die ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ihr Gesicht strahlte so selig, dass Francescas Herz ein wenig ins Stolpern geriet.

    „Sie haben es also wieder einmal geschafft, Mylady“, ließ sich eine tiefe Männerstimme hinter ihr vernehmen.

    Francesca wandte sich zum Duke of Rochford um. Sie war nicht überrascht, ihn zu sehen, obgleich er die letzten Monate auf einem seiner Landsitze verbracht hatte, um sich Verwaltungsangelegenheiten zu widmen, während Francesca nach London gereist war, um Constance bei der Auswahl des Brautkleides und der Aussteuer zu beraten. Aber im Stillen hatte sie mit seinem Erscheinen zur Hochzeitsfeier gerechnet. Er war stets ein Gentleman, auch wenn es galt, einen Verlust einzustecken.

    Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln. „Ja, Mylord, das habe ich.“

    „Nicht nur eine Verlobung vor Ende der Saison arrangiert, sondern auch noch Hochzeitsglocken läuten lassen“, fuhr er in seiner üblichen spöttischen Art fort. „Vielleicht sollte ich Ihnen einen Bonus bewilligen.“

    „Das ist wirklich nicht notwendig“, entgegnete Francesca.

    Der Duke holte eine längliche Schatulle aus der Innentasche seines Gehrocks und reichte sie Lady Haughston, die sie in ihr Abendtäschchen gleiten ließ.

    „Sie werfen nicht einmal einen kurzen Blick darauf?“, fragte er.

    „Ich vertraue Ihnen.“

    „Tatsächlich?“ Er sah sie einen Augenblick sinnend an.

    „Aber ja. Auch wenn Sie gelegentlich abscheulich sein können, Ihre Schulden haben Sie stets beglichen.“

    „Mmm. Manche brauchen länger als andere, um ihre Schulden zu begleichen, fürchte ich.“

    „Sie ergehen sich in geheimnisvollen Andeutungen“, sagte Francesca.

    „Obwohl ich meine Schulden bezahle, meine Liebe“, entgegnete er achselzuckend, „verliere ich nicht gerne.“

    Rochford verneigte sich höflich und entfernte sich. Francesca blickte ihm nachdenklich nach, bis er in der Menge untergetaucht war. Es juckte sie in den Fingern, das Etui zu öffnen, aber sie wollte sich keine Blöße geben und fasste sich in Geduld, bis sie sich auf ihr Zimmer zurückziehen konnte.

    Zum Glück hatten Dominic und Constance es ziemlich eilig, begaben sich kurz nach dem Festmahl nach oben, wechselten die Kleider und verließen das Haus. Francesca wurde von leiser Wehmut beschlichen, als das Paar die Kutsche bestieg.

    Durch das Wagenfenster beobachtete sie, wie Dominic sich zu Constance beugte und sie küsste. Einen Moment lang wurde das Paar von der sinkenden Sonne beleuchtet und ihre Gesichter in goldenes Licht getaucht.

    Francesca biss sich auf die Lippen, um ihre Tränen zurückzuhalten.

    Sie winkte der Kutsche hinterher, bis sie hinter einer Biegung der Auffahrt verschwunden war. Dann machte sie kehrt, bahnte sich einen Weg durch die Gästeschar und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Die Hochzeitsfeier würde noch bis tief in die Nacht andauern, aber sie hatte ihre Pflicht getan und wollte allein sein.

    Als Francesca ihr Zimmer betrat, wurde sie von Maisie empfangen, die sich ihr lächelnd näherte. „Wollen Sie etwa schon zu Bett gehen, Mylady?“

    „Ja, ich bin ein wenig müde, Maisie.“

    „Kein Wunder, nach all den Vorbereitungen. Soll ich Ihr Haar bürsten?“

    Francesca nickte, und Maisie entfernte die Haarnadeln aus Francescas Frisur und legte sie in eine Kristallschale. Bald ergoss sich die blonde Fülle über Francescas Schultern, und Maisie fuhr mit der silbernen Bürste in langen Strichen durch das schimmernde Haar.

    Erst jetzt holte Francesca die Schmuckschatulle aus ihrer Abendtasche und stellte sie auf den Frisiertisch. Nach einer Weile klappte sie den Deckel auf und hielt für einen Moment den Atem an beim Anblick des wunderschönen Schmuckstücks.

    Auf schwarzem Samt lag ein breites goldenes Armband, das mit unzähligen Diamanten und Saphiren besetzt war.

    „Oh, Mylady“, hauchte Maisie andächtig. „Das ist wunderschön.“

    „Ja, das ist es“, meinte Francesca zerstreut. Unter dem Armband lag Rochfords Karte, sie konnte seine schwungvoll kühne Handschrift erkennen.

    Sie nahm das Armband heraus und legte es über ihren Handrücken. Der feine Schliff der Diamanten reflektierte das Licht in tausendfachem Glitzern. Die Saphire funkelten in einem geheimnisvollen dunkelblauen Licht. Ein selten schönes und kostbares Stück. Nichts anderes hatte sie von Rochford erwartet.

    „Soll ich es morgen zum Juwelier bringen und schätzen lassen?“, fragte Maisie. Das war die übliche Prozedur, wenn Francesca von dankbaren Brauteltern dafür belohnt wurde, ihrer Tochter den Weg zum Altar geebnet zu haben.

    „Nein“, antwortete Francesca nach einer Weile. „Ich denke, diesmal werde ich den Schmuck behalten.“

    Maisie blickte ihre Herrin einigermaßen verdutzt an, was Francesca allerdings nicht bemerkte, so vertieft war sie in den Anblick des Armbands.

    Schließlich erhob sie sich, trat an die Kommode, auf der ein Kästchen aus Teakholz stand. Sie öffnete den Deckel und nahm die Fächer heraus. Darunter kam ein mit Intarsien verzierter Zwischenboden zum Vorschein. Mit einem Fingerdruck auf eine geschnitzte Blüte teilte sich der Boden und gab ein Geheimfach preis.

    Darin lag ein Paar goldene Ohrringe mit Saphiren und Diamanten besetzt, ebenso kostbar und fein gearbeitet wie das Armband.

    Francesca legte das Armband behutsam neben die Ohrringe, ließ den Zwischenboden darübergleiten und verbarg damit den Schatz.

    „Ich glaube, es ist an der Zeit, Maisie“, sagte sie, während sie die Fächer vorsichtig in das Fach ordnete und den Deckel der Schmuckkassette schloss, „dass wir überlegen, wen wir als Nächstes ins Visier nehmen.“

    – ENDE –

Bilder/Cora-Logo.jpg
| CORA
L





Bilder/cover.jpeg
i

i
]

Candace==
Camp

Ein SHuss
vor Mitternacht
“N





